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Vyyl Gligg!

1440 wurde der Stubenknecht angewiesen, dass er bei den Versammlungen der Zunftbrüder Ord-nung zu halten habe und diejenigen verzeigen soll, die «unrecht kartet und b’siessen täten», Geschirr zerschlugen und Fluchen oder das Mes-ser zücken würden. Um 21.00 h war Feierabend und die Zunftbrüder wurden vom Stubenmeister nach Hause geschickt. Wer einen «ungewöhnli-chen Schwur» tat oder jemanden einen Lügner nannte, musste 5 Batzen Busse bezahlten… also lieber Heinz.., wenn es wieder mal «ausartet» in der guten Zunftstube, kannst Du Dich auf ein Jahrhunderte altes Recht beziehen und dem Trei-ben ein Ende setzen und sogar Bussgeld spre-chen :-). ph
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ZUM GELEIT DES 25. JAHRBUCHES

Liebe Zunftmitglieder, liebe Leserin, lieber Leser

Vor Ihnen liegt das 25. Jahrbuch – das aufwendigste «Schifflein» der letzten 
Jahre, das unsere E. Zunft seit 1995 jeweils an der Maibowle zur Taufe bringen 
darf. Konnten sich wohl die damaligen Patenonkel Alfred Eschbach, Hanspeter 
Gfrörer und Peter Paul einen solchen Erfolg erträumen? Gross war nämlich die 
Gefahr, dass das zarte Pflänzlein wegen Geldnot oder Personalmangel hätte aus-
dorren können.

In der Zwischenzeit ist unser Jahrbuch zu einem historischen Heft – mit jeweils 
einem spezifischen Auszug aus der städtischen oder zünftigen Geschichte – he-
rangereift. Viele Zünfte beneiden uns deshalb. Und wir haben mittlerweile eine 
Stammleserschaft von Amsterdam über München bis ins Dresdner Staatsarchiv.

Seit zehn Jahren sind wir, Stephan Gassmann und Urs Albisser-Wermeille, Ka-
pitän und Lotse dieses Jahrbuches. Und nach unserem Rücktritt aus dem Kreis 
der Vorgesetzten möchten wir uns auch aus der zweiköpfigen Jahrbuchkommis-
sion verabschieden. Es ist uns dabei beim Abschied eine Ehre und Pflicht, uns 
für allen erfahrenen Support zu bedanken. Sei dies bei der Buchmacherin, bei 
den Mitautor:innen, den Korrektor:innen und bei den Donator:innen. Der neu-
en Kulturbeauftragten Petra Huser und ihrem neuen Team wünschen wir viel 
Glück!

Für das neue Jahrbuch 2021 stiegen wir in die Keller des Staatsarchivs hinunter, 
durchforschten die dort schlummernden Protokollbücher (1438–1881), recher-
chierten über die Stellung der Frau anno dazumal, verfolgten das Networking 
nobler Familie Ende des Mittelalters, liessen den Schwiegersohn des letzten Hen-
kers von Basel sprechen und interviewten Nachfahren einer Seilerfamilie, deren 
– bei den Gartnern zünftiger – Beruf wir noch nie eingehend vorgestellt haben.

Einige von unseren Leseratten mögen vielleicht am Schluss unseres Heftes die 
angehängte Zunftchronik überspringen. Doch diese ist Pflicht: Sie ist nämlich 
unser Rechenschaftsbericht an den Bürgerrat, also an unsere Aufsichtsbehörde.

Wir verbleiben mit dem Motto Ihres «Jahrbuch-Tandem»’s der letzten zehn Jahre: 
D Gartnere soll bliee, no mindeschtens 750 Joor! 

Stephan Gassmann, Meister Urs Albisser, Redaktor



Vyyl Gligg!

Auch die damalige Flüchtlingswelle ging an der 

E. Zunft zu Gartnern nicht spurlos vorbei. Da-

mals kamen die französischen Hugenotten als 

Flüchtlinge nach Basel und wurden in die Zünfte 

integriert. Einige berühmte Zunftfamilien, die bis 

heute bei den Gartnern sind, kamen damals als 

Flüchtlinge. So stammen die Familien De Bary, 

Laroche, Le Grand, Miville und Socin aus dieser 

Flüchtlingswelle der Hugenotten, und haben teil-

weise bis heute unser Zunftleben bereichert.

Doch es wurden auch Schutzmassnahmen für die 

bewegte Zeit erlassen. Der Zunftknecht besorg-

te ein «Wachtrodel» zum Schutz, jemand aus dem 

Vorstand wurde zum Chef der Wache ernannt 

und ihm waren alle Zunftbrüder Gehorsam schul-

dig. Die Gartnern  bewachten zusammen mit den 

Bauleuten das Spalentor. Nachts mussten alle 

Zunftbrüder mit Licht unterwegs sein. Wer ohne 

Licht angetroffen wurde, musste 5 Batzen Stra-

fe zahlen. Unser Zunftmeister hätte wohl einen 

gefüllten Heiratsstrumpf, wenn er heute noch 

von jedem Zunftbruder und jeder Zunftschwes-

ter 5  Frank en bekäme, wenn wir wieder einmal 

ohne Licht mit dem Velo unterwegs sind ;-). ph 

1590/1618



	 1438
Die Bedingungen für die Zunftaufnahme werden 
klar definiert: «Item hand Meister ... und (neue und alte) 
Sechser einheiklich erkannt», dass man den Kandidaten 
«frogen (soll), was gewerbe er trieben well». Namentlich 
werden Gremper, Köche, Seiler, Ölmacher, Wirtsherren 
und Gärtner aufgezählt. Man müsse seinem Gewerbe 
treu bleiben: «Keiner (dürfe) dem andern in sin gewerb 
griffen!»

Die ersten Seiten der Protokollbücher betreffen vor 
allem Schulden und amüsant persönliche Ansichten 
des Schreibers wie «Hans Willi ist ein Dieb». – Später 
nehmen Wahlen und Reglemente (darf ein Schmied 
Wirt werden?) den grössten Teil der Zunftbücher ein.

In einem Rückblick wird festgehalten, dass
	 1431
drei Elsässer unter Meister Hans Gernler [→ Kasten /S.33] 
und ein Jahr später eine Hafnerin aus Bern [→ Kapi-

tel 2 /S.15] in die Zunft aufgenommen worden sind. So 
integrierten die Vorgesetzten «HaffnerInnen», «Leb-
kucher» und «Murer» in ihre Zunftfamilie. Wir lesen 
weiter:

	 1442	  
Klaus von Stein sei Meister. Von ihm haben wir in 
E. E Zunft zu Gartnern noch keinen anderen Fussab-
druck kennen gelernt.

	 1492	  
Unter Heinrich Billing wird die  Brandschutzmann-
schaft bei Feuersbrünste in die Detachements «zu 
den Leitern» und «zu den Eimern» eingeteilt.
Gemäss unseren Dokumenten ist «Billing» der 30. 
(oder eben der 31.) Meister E.E. Zunft zu Gartnern. 
(Der erste – verbriefte – Meister war 1293 Egelolf.)

	 1498	  
Martin von Dachsfeld ist laut Quellen der erste gart-
nernzünftige Sternenwirt.

	 1523
wird Meister Hans Gernler Jun. Rathsherr. – Das Rats-
herrenamt ist hierarchisch höher zu gewichten als 
das Zunftmeisteramt, da die Ratsherren der Zünfte 
historisch vor den Zunftmeistern Ratseinsitz hatten. 
Daher wurde mancher Kleinrat zuerst Zunftmeister 
und danach – im noch höheren Amt – Ratsherr. So 
Hans Gernler 1523 und sein Meisternachfolger Hein-
rich Gröblin 1535.
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ABRISS DER BASLER ZUNFTGESCHICHTE — Urs Albisser 

Aus den Protokoll-
büchern E. E. Zunft 
zu Gartnern



Vyyl Gligg!

	 1535	  
Die E. Zunft zu Gartnern soll nicht nur Feuerwehr-
leute stellen, sondern auch «uff der Barfüsser bruck» 
die Wasserschutzmannschaft.
	 Im «Burger Eid» wird festgehalten, dass Zünf-
tige, die (noch) nicht Burger seien, am «margrethen-
tag» ihren «pfundzoll» dem «kouffhuus» abgeben 
sollen (20. Juli).
	 Die E. Zunft zu Gartnern muss auch «torhü-
ter» stellen.

	 1543
wird der Gartnernvorgesetzte Ratsschreiber, also 
Stellvertreter des Stadtschreibers. Diese eminente 
Stellung im Kleinen Rat hielt er inne bis zu seinem 
Tod von 1582.

	 1620
übernimmt mit Hans Ulrich Baumgartner wieder 
ein gartnernzünftiger Wirt den «Sternen».

	 1628
wird Meister Joh. Friedr. Ryhiner Oberzunftmeister 
und 1630 Bürgermeister. In dieses hohe Amt wur-
den nur 4 weitere Gartnernmeister gewählt, nämlich 
1660 Niklaus Rippel, Robert Brunschwyler 1690, Fe-
lix Saladin 1847 und Karl Felix Burckhardt 1862.

	 1667
Erstmals wird eine Art von Lehrlingsdiplom der 
«Bastetenbeckher» erwähnt.
	 Es folgen viele Berufsklagen oder Neiddiskus-
sionen, wie etwa die Frage, ob ein Wirt als früherer 
«Scherrer» nicht in der E. Zunft «zu dem Himmel» blei-
ben solle.

	 1685
fordert der Rat die Wirte auf, Glaubensflüchtlinge 
aufzunehmen. Der gartnernzünfte «Sternenwirt» 
nimmt «ein Dutzend Refugianten (Hugenotten) auf».

	 1694
beklagen sich die gartnernzünftigen Wirte, dass ihr 
Zunftbruder, Postillion Jeremias Sixt, Marktgäste bei 
sich aufgenommen habe.

	 1697
Die «Ehrenbietung» [→ Kapitel 2 /S.15] an die Frau erhält 
einen Rückschlag: Der Vogt einer Witwe erhält für 
seine Mandantin keine gebührenlose Aufnahme in 
die E. Zunft zu Gartnern. Im Fachjargon würden wir 
von einer  (vererbten)  «Zunfterneuerung» sprechen.

	 1722
Bräter Emanuel Stickelberger darf in E.E. Zunft zu 
Gartnerrn bleiben, obwohl er neu eine Metzgerei 
führe («er hatte eine Bankh in der Metzig» erhalten; der 
Schlachthof lag über dem Birsig). Diese Ausnahme 
wird 100 Jahre später offiziell vom Policey Collegium 
detailliert bestätigt.
 
	 1754
Das 5. Protokollbuch beginnt mit Rückblenden wie 
die Aufnahme von Buchdruckern. Neuaufnahme-Ge-
bühren, Hinweisen, dass gewisse Beschlüsse nicht 
protokolliert wurden, da sie gedruckt vorliegen.

	 1760
beklagt sich der Stubenknecht, dass er nicht mehr re-
gelmässig beauftragt werde, den Sarg der verstorbe-
nen Zunftfamilienangehörigen zu tragen.

	 1791
Der neue Sternenwirt, «Herr Schuler», fragt seine 
Vorgesetzten, ob er gleichzeitig auf der Gasse seinen 
alten Bräterberuf ausüben könne. Es wird entschie-
den ://: «Er hat das Bräterrecht aufzugeben.»

	 1774
Die Canzlei des Rates fragt die Vorgesetzten an, ob 
man erlauben solle, in den Weinschenken «mehr als 
einerley Gattung Wein einzuschenken».

	 1796
Die Vorgesetzten bewilligten einen Kredit von 200 Pf., 
um das Dachwasser der Zunftgebäude in den Rüme-
linbach abzuleiten.

	 1798
verordnete die Nationalversammlung aufgrund der 
Verfassung der Helvetischen Republik (1789–1803), 
dass die «Zünfte ... keine Veränderung ihres Vermögens 
vornehmen» sollen.

E. E. Zunft zu G
artnern B
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fig.1 Ein dreistöckiger Etagenkarren stand den 
Zunfthistoriker:innen neun Monate zur Verfügung. 
Im Bild: 10 Protokollbücher.

fig.2 Die Protokollseiten ab dem 12. Mai 1881,  
also die Seiten 697 ff wurden nicht mehr gebunden.
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Vyyl Gligg!

	 1810
Wird Archilles Miville Grossrat, 1818 Meister.
	 Der neue Kanton Basel-Stadt gibt sich eine 
neue Verfassung. Dort soll die einstige «Zunftherr-
lichkeit» zu Grabe getragen werden zu Gunsten einer 
starken, demokratisch gewählten Behörde (Im neuen 
Verfassungsrat sitzen zwei Gartnernzünftige).

	 1830
stirbt der letzte Waisenvater E. E. Zunft zu Gartnern 

	 1835
wird laut Quellen der letzte Sternenwirt in E. E. Zunft 
zu Gartern aufgenommen.

	 1836
Der Verkauf des Zinngeschirrs wird beschlossen.

	 1837
Das Privileg der Basler Ehrenzünfte, Masse und Ge-
wichte herzustellen und zu kontrollieren, geht an 
die Kantonsbehörde über.

	 1842
lehnt eine Baukommission unter Meister Miville den 
Neubau des Zunfthauses ab.

	 1853
wird beschlossen, das Silberbesteck zu verkaufen. 
Mit der Hälfte des Erlöses wurde der silberne Zunft-
becher angeschafft, der heute noch in den Vitrinen 
der Zunftstube des «Goldenen Sternen» steht.

	 1860
Der gegenseitige Besuch der «Safran, Schlüssel, Bären 
und Gartnern am Aschenmittwoch» wird bis «tief in die 
Nacht hinein» gefeiert und zum letzten Mal protokol-
liert.

	 1862
wird die Gasbeleuchtung für das Zunfthaus be-
schlossen.

	 1873
musste das Zunfthaus für 50‘000 Franken wegen der 
Verbreiterung der Gerbergasse verkauft werden.
	 Das folgende Zunftessen fand im Casino statt. 
Zwischen Frühschoppen und dem Schlummerbecher 
tranken die einzelnen 130 Teilnehmenden je 2,1 Liter 
Wein, was damals die Zunftkasse übernommen hat. 
	
	 1875
Mit der neuen Basler Kantonsverfassung verloren 
die Ehrenzünfte ihre politischen Rechte, Pflichten 
und Privilegien. Neu ist die Bürgergemeinde deren 
Aufsichtsbehörde.

	 1975
erfolgte die offizielle Einweihung der neuen Zunft-
stube im «Goldenen Sternen». Zur Ironie der Ge-
schichte: Im «alten» Sternen in der Aeschenvorstadt 
war es Tradition, dass gartnernzünftige Wirte den 
Kochlöffel schwangen ☺. [→ 1498, 1620, 1685, 1791 und 1835]

Auszug aus den Gartnern Protokollbüchern 1 bis 10:
I.	 1438 – 1539
II.	 1666 – 1692
III.	 1692 – 1720
IV.	 1721 – 1753
V.	 1754 – 1772
VI.	 1773 – 1795
VII.	 1795 – 1824
VIII.	 1824 – 1850
IX.	 1850 – 1866
X.	 1887 – 1880 (1881)
[→ Quellen /S.66]
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Vyyl Gligg!

!!
Schon unsere Webseite besucht?www.gartnernzunft.ch



Die Gartnern-Ehren- 
bietung an die Frau hat 
Tradition
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VOM ANFANG DER GARTNERN BIS 2008 — Petra Huser 

Wie dies die ersten zwei Kapitel belegen: Auch dieses 
Jahr stiegen wir für das neue Jahrbuch in die heiligen 
Hallen des Staatsarchivs hinab und haben die ältesten 
Dokumente, die von der E.E. Zunft zu Gartnern erhalten 
sind, ausgegraben bzw. ausgraben lassen. Das Staats-
archiv war so freundlich und geduldig, uns diese auf 
einem grösseren Wagen über mehrere Monate herum  
zu karren, so dass wir immer wieder diese alten Schmöker 
konsultieren konnten, um für das vorliegende Jahrbuch 
Trouvaillen aus unserer Dokumentenschatzkiste aufzustö-
bern. Da fragt man sich natürlich vor allem, was ist denn 
das Erste, was unsere Zunftbrüder dokumentiert haben 
und noch erhalten ist? Man staunt nicht schlecht, es ist 
ein Gedicht. Ein Gedicht an die Frau… Hier der Beweis 
– die ältesten erhaltenen Zeilen im ersten Gartnernproto-
kollbuch – mit 299 Seiten aus Pergament, in einem in die 
Jahre gekommenen, mit Eisen beschlagenen Einband 
und links oben das Gedicht an die Frau aus dem Jahre 
1438. [→ fig.1-3 / S.16+17]



Vyyl Gligg!

«Ich weis mir einy schöny frownen
Die herfrowet mich von herzen
Es ginge wen es welle
Verlangen briget ain schmerzen» [→ fig. 2+3]

Was den Schreiber von anno 1438 dazu bewogen hat, 
unser Zunftbuch mit einem Gedicht über den Segen 
und das Leiden der Frauen zu eröffnen, werden wir 
wohl nie erfahren. In der Ecke darüber kaum lesbar 
zu finden der Spruch des Schreibers «mit Willen din 
in ganzem Flis». Es darf nun jeder selbst seine Fanta-
sie spielen lassen, wie dies zu interpretieren ist. 
	 So spektakulär das Buch eröffnet wurde, 
so unspektakulär geht es weiter, nämlich mit einem 
Bericht über das Heizen der Zunftstube und weiteren 
Tagesgeschäften. – Auf das Frauenthema kommen 
wir später zurück…

Zuvor möchten  wir noch einen weiteren Textauszug 
aus dem ersten Protokollbuch E.E. Zunft zu Gartnern 
vorstellen, nämlich über die Bedingungen für die 
Zunftaufnahme von 1438 – also eigentlich das, was 
wir als erstes erwartet hätten! 

«Iten hand meister und ratsherren und sechs nuw und alt 
einheliklich erkannt das wer das ist der unser zunft enpfa-
chen will mit dem sol der meister der dazumal meister ist 
reden und frogen was gewerbe er treiben will. Ist es den 
sach das er unser gewerb treiben will es sig gremper und 
ze offnen laden feil haben oder kochen und das pfenwert 
geben in stüclwerk oder seilwerk oder ölymacher oder 
gartenwerk treiben  /  So sol der meister mit im reden well 
es der gewerben treiben das er den schwer sol mit uns ze 
diene oder aber unser gwerb sol lossen ligen und sol man 
die zunft nieman anders lichen den als hie vor gschrieben 
ist. It. Auch sol keiner dem andern in sein gwerb griffen 
sundern sol ein gremper grempery triban und nit kochen/ 
Auch sol ein koch kochen und ein Wirt sol wirtschaften 
trieben und nit grempery trieben Das gelich seiler und 
gartner söllen ouch jedlicher sin gwerb und keiner dem 
andern in sin gwerb griffen / alz ma zalt 1438 jor.»

Frei übersetzt heisst das, man musste sich dem Meis-
ter und den Altmeistern, sowie dem Vorstand vorstel-
len und wenn man einen Beruf ausübte, den die Gart-
nern als Zunftberuf anerkannte, dann wurde man 
aufgenommen und musste sich an die Zunftregeln 
halten, die im Wesentlichen daraus bestanden, dass 
man niemandem in dessen Geschäft hinein «pfusch-
te». Es herrschte also Zucht und Ordnung.

Das ist auch das Wesentliche, was in den frühen Jahren 
dokumentiert wurde, die Aufnahmen und die Klärung 
von Streitereien, wobei es meist um Schankrechte ging 
und Differenzen mit anderen Zünften bezüglich der 
Abgrenzung bei der Berufsausübung. Also sehr prak-
tisch veranlagt, unsere Vorfahren.

Doch wer waren unsere ersten Zunftbrüder, bzw. 
«Zunftbrüderinnen»? Durch die umfangreiche Auflis-
tung von neuen Zunftmitgliedern wissen wir, dass es 
auch damals schon Frauen in unserer Zunft hatte. Ja 
genau… Frauen.

So finden wir als erste dokumentierte Frau die «Frow 
Elsi haffnerin vo bern», die 1438 als «neuer Zunftbruder» 
aufgeführt wurde. Und sie ist nicht die Einzige. So 
finden wir 1441 die «Elsin ludwigen von kostetz», 1441 
«hans schribers frow», 1442 «Elsin orab», 1442 «Ellsy 
schwizern», 1443 «gred markwertin», 1444 das erste 

fig.1 Erstes Protokollbuch der Gartnern von 1438. 

E. E. Zunft zu G
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fig.2 Die ersten Seiten des Protokollbuchs mit den  
ältesten erhaltenen Texten. Links oben das Gedicht  
über die Frauen.

fig.3 Das Gedicht über die Frauen von 1438  
vergrössert.
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VOM ANFANG DER GARTNERN  BIS 2008



Vyyl Gligg!

Ehepaar «Andres plaphart und sin frow», 1444 «elsi 
erni» und 1444 «wilin klausen frow in de matte». Es geht 
noch weiter so, auch eine Margret und eine Evelyn 
finden wir unter den damaligen Zunftmitgliedern. 
[→ fig. 4-6]

Doch was wissen wir über diese Frauen? Sehr wenig, 
leider. Wir finden sie aufgeführt, wie die Männer, 
mit Eintrittsdatum und der Summe, die sie beim 
Eintritt zahlen mussten sowie anfälligen Ratenzah-
lungen. Meist ist der Beruf oder ihre Herkunft nur 
als Beinamen aufgeführt. So wie bei der Elsi, die von 
Beruf Haffnerin war und aus Bern stammte. Manche 
wurden als Ehefrauen von jemandem aufgeführt, 
andere als individuelle Personen ohne Vermerk auf 
einen Ehemann oder Vater. Dies lässt darauf schlies-
sen, dass eben nicht nur Töchter oder Witwen aufge-
nommen wurden, sondern auch berufstätige Frauen, 
die eigenständig einem Gewerbe nachgingen. Im 
Verlauf der Gartnerngeschichte findet man immer 
wieder einzelne Frauen in den Verzeichnissen der 
Zunft. Ebenfalls kümmerte sich die Zunft bis ins 
20. Jahrhundert hinein um Witwen und Waisen. Sie 
bezahlte diesen Beiträge an den Lebensunterhalt aus, 
so dass sie versorgt waren.  

Auffällig bei allen Einträgen ist, dass viele Zunftbrü-
der im Beinamen Ortschaften haben, also dass sie ur-
sprünglich nicht aus Basel stammten. Das Gewerbe, 
sprich der Beruf war damals vorrangig und er war  
sozusagen ein obligatorischer Teil für die Integra-
tion in dieser Stadt, um zünftig werden zu können 
und seinen Beruf ordnungsgemäss unter der Vorherr-
schaft einer Zunft auszuüben. So sind viele unserer 
heutigen Zunftfamilien ursprünglich als Flüchtlinge 
gekommen, so wie die Familie Miville, die damals als 
hugenottische Glaubensflüchtlinge nach Basel ka-
men und bei uns zünftig wurden. Die Zunft war für 
ihre Berufsleute verantwortlich und übernahm eine 
Ausbildungs- und Kontrollfunktion. 

Von den 299 Seiten in unserem ersten erhalten Proto-
kollbuch nimmt die Auflistung unserer Zunftbrüder 
und auch «Brüderinnen», denn das Wort Zunftschwes-
tern ist für damals nirgends dokumentiert, den gröss-
ten Teil ein. Die letzten Seiten sind den Protokollen 

fig.4 Eintrag über die Aufnahme von Elsin Orab,   
Aufnahme einer Frau als eigenständige Person ohne 
weitere Angaben

fig.5 Eintrag über die Aufnahme von «hans schriebers 
frow» – Aufnahme einer Frau als Ehefrau von jemandem
fig.6 Eintrag über die Aufnahme von «grad marktwirtin» – 
Aufnahme einer Frau mit Berufsbezeichnung

zur Schlichtung von Streitereien bezüglich der Be-
rufsausübung, dem Aufführen des «Bürgereids», Ein-
trägen zu Schulden, Geldbeträgen und Inventar oder 
auch Berichten zu Ereignissen im Zunftleben und 
Festen gewidmet. Auch wurden weitere Zunftvor-
schriften detailliert aufgeführt. Ein grosses Anliegen 
war unseren damaligen Zeitgenossen der «Gehor-
sam», speziell für «Knechte». Wir finden nämlich eine 
detaillierte Auflistung von Benimmregeln für Knech-
te, die genaustens erläutern, wer wem Gehorsam 
schuldet und diesem zu folgen hat. Der Zunftmeister 
war also auch, zumindest damals, ein Stück weit Er-
zieher und oft auch der «Pate» bei der Einbürgerung 
[→ Kapitel 3 / S.23]. 

Bleiben wir beim Engagement für die Frau und sprin-
gen wir ein halbes Jahrtausend weiter: zuerst ins letz-
te Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts und dann noch wei-
ter bis zu deren Vollintegration: 2008 öffnete sich die 
E. Zunft zu Gartnern als erste Basler Zunft für alle in-
teressierten Frauen ohne eine Berufseinschränkung.
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EIN HERZ FÜR «MILIEU-GESCHÄDIGTE ODER SITTLICH 
VERWAHRLOSTE MÄDCHEN» 

Wer kennt ihn nicht, unseren seligen und hochgeschätzten Zunftbruder Carl 
Miville. Fast 100 Jahre hatte er unter uns verbracht und viele Jahre davon 
gewirkt und unsere Stadt geprägt. Ein Jahrbuch über Zunftfamilien ohne Carl 
und die Familie Miville wäre fast undenkbar. Er hat ja bekanntlich seine Vor-
fahren im Jahrbuch 1989 vorgestellt. Doch ihm selber – als vielfältig engagier-
te Person – gerecht zu werden ist schwer, ja fast unmöglich. Deshalb haben 
wir uns entschieden, eine etwas unbekanntere Schatzkiste zu öffnen und ei-
nen Einblick in etwas zu geben, dass für viele in Vergessenheit geraten ist. 

In den Tiefen des Basler Staatsarchivs haben wir eine kleine Akte gefunden. 
Die Blätter vergilbt, mit Schreibmaschine getippt. –  Für diejenigen, die nicht 
mehr wissen, was eine Schreibmaschine ist, es ist quasi das nicht digitale 
Vorgängerprodukt eines Computers, welches ein Schreiberling von der Qual 
erlöste, Akten mühselig in Handschrift auf einem Pergament zu verewigen.

Die besagte Akte «Anzug C. Miville und Kons. – GR 11.10.1962 / RRB 
16.10.1962» betrifft ein politisches Geschäft, welches Miville 1962 als Gross-
rat einreichte und welches der Regierungsrat im gleichen Jahr zur Bearbei-
tung ins Justizdepartment überwies. Doch worum ging es?
 
Unser Zunftbruder hatte damals ein sehr soziales und höchst umstrittenes 
Anliegen, welches er vor den Rat brachte und nicht weniger als 10 Jahre da-
für kämpfte, dass es realisiert werden konnte. Er titelte es «Schaffung eines 
Heims für junge und milieugeschädigte oder sittlich verwahrloste Mädchen». 
So fremd und politisch unkorrekte der Titel heute wirken mag, so fortschritt-
lich war sein Anliegen damals. Denn unter «milieugeschädigten oder sittlich 
verwahrlosten Mädchen» verstand man damals junge Frauen, die ausserehe-
lich schwanger geworden waren und /oder als «fluchtgefährdet», also Aus-
reisserinnen, oder als «schwer verwahrlost» oder «sexuell haltlos» galten.

Man bedenke, man schrieb das Jahr 1962, die Hippies und die sexuelle Re-
volution waren noch nicht in der Schweiz angekommen und noch kaum be-
kannt. Gefordert wurde von unserem Carl, dass es im damals neu gebau-
ten Mädchenheim im Rankhof nicht nur eine geschlossene Abteilung geben 
würde, so dass die Mädchen nicht mehr ausreissen konnten, sondern auch 
eine relativ geschlossene Station für schwierigere Fälle, die auch längerfristig 
bleiben und eine Ausbildung machen konnten. Er forderte auch, für diese 
Zeit durchaus revolutionär, dass diese jungen Damen «ärztlich abgeklärt und 
heilpädagogisch betreut» wurden.

[KASTEN → Fortsetzung / S.20+21]

2021

19

VOM ANFANG DER GARTNERN  BIS 2008

D
ie

 G
ar

tn
er

n-
Eh

re
nb

ie
tu

ng
 a

n 
d

ie
 F

ra
u

ha
t 

Tr
ad

iti
on



Vyyl Gligg!

Was ist revolutionär an diesem heute völlig abwegigen Gedanken, junge Müt-
ter mit Kindern aus ausserehelichen Verhältnissen in ein Heim einzuweisen. 
Damals blühte diesen Frauen ein anderes Schicksal als heute. Ihnen blieb oft 
nur die Einweisung in eine «Heil- und Pflegeanstalt», sprich in die Psychiatrie 
oder in den Strafvollzug, Vormundschaft und Kindsentzug. Die administrative 
Unterbringung von Personen, die nicht in die gesellschaftliche Norm passten, 
ist ein dunkles Kapitel in der Schweizer Geschichte. In diesem damals gefor-
derten Heim sollten die jungen Frauen eine Chance erhalten und auch eine 
berufliche Integration wurde angestrebt.

Doch wie so oft hielt die vermeindliche Lösung aus dem Jahre 1963, nämlich 	
das Schaffen der geforderten Abteilungen im Mädchenhaus Rankhof, leider 
nicht lange und war für Miville auch nicht zufriedenstellend. So wurde sein 
Anzug über Jahre offen behalten und  nicht erledigt (abgeschrieben).

Als im Jahre 1969 das Mädchenhaus Rankhof endgültig geschlossen und zwei 
Jahre später auch das zu kleine Provisorium geschlossen wurden, erhielt der 
Anzug wieder neue Brisanz. Denn nun boten sich für diese jungen Frauen wie-
der keine Lösung an, ausser der Einweisung in psychiatrische Anstalten oder 
ins Gefängnis. Doch Mivilles Anzug aus dem Jahre 1962, seinem politischen 
Engagement und seiner Hartnäckigkeit ist es zu verdanken, dass sich die Re-
gierung dem Problem 1970 erneut annahm. Im Jahre 1973 erhielt schlussend-
lich der Verein «Basler Abklärungszentrum für Mädchen» einen Leistungsver-
trag mit dem Kanton, so dass ein Heim für Mädchen gebaut werden konnte 
im Kontext des Neubaus «Altersheim Holeestrasse». 

Dieses  Thema der «administrativen Unterbringung» in der Schweiz ist bis 
heute immer noch nicht ausreichend erforscht und bildet ein sehr dunkles Ka-
pitel in der «Schweizer Geschichte der Fürsorgemassnahmen», welches viel 
Leid und Schmerz verursachte. Auch das in diesem Artikel erwähnte Mäd-
chen- und Mütterheim im Rankhof taucht im Kontext von dieser «administra-
tiven Unterbringung» immer wieder auf. Eine detaillierte Auskunft oder Hal-
tung unseres seligen Zunftbruders zu diesem Thema findet sich in der kleinen 
Akte des Staatsarchivs nicht. Doch wir finden darin einen Brief des Basler 
Frauenvereins an den Vorsteher des Justizdepartements aus dem Jahre 1962. 
Dort weisst der Basler Frauenverein darauf hin, dass sie mit Miville telefo-
niert hätten und sich danach erkundigten, was das Anliegen seines Anzuges 
sei. Der Frauenverein informierte den Vorsteher des Justizdepartements wie 
folgt: Mivilles Anzug sei ein Anliegen, dass schwierige Fälle, wie beispielswei-
se Mädchen, die auch aus dem Heim ausrissen, nicht in der «Friedmatte», der 
damaligen UPK, landeten, sondern eine Möglichkeit gefunden werden sollte, 
diese in einer speziellen Abteilung im Heim zu behalten. Miville scheint es 
wichtig gewesen zu sein, dass diese jungen Frauen im Rahmen der damaligen 
Möglichkeiten die beste Chance erhielten.
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Die Regierung beantragte ursprünglich, den Anzug Mivilles abzuschreiben, 
sprich abzulehnen. Doch Mivillie und seinen Grossratsgspänli von damals ge-
lang es nach einer langen Reise, ein Neubau für diese jungen Frauen mit 
Leistungsvertrag für einen Dienstleistungserbringer zu realisieren. Im Zuge 
dieser Reformbewegung gründete das Justizdepartement auch das Mäd-
chenheim «Landschule Röseren» auf Baselbieter Boden oberhalb Liestals.

Wie so oft, bleiben uns Historikern nur ein paar vergilbte Blätter. Gerne hät-
ten wir an dieser Stelle unseren geschätzten Zunftbruder detaillierter befragt. 
Wir hätten gerne gewusst, was seine Haltung war und wie es damals war. 
Welche Gedanken er sich gemacht hatte und wie er heute, retrospektiv mit 
dem Wissen, das heute vorhanden ist, zu diesem dunklen Kapitel der Schwei-
zer Geschichte steht. Doch wie so oft bleiben diese Fragen unbeantwortet. 
Diejenigen, die unseren Zunftbruder kannten, berichten, dass er immer das 
Herz am richtigen Fleck trug und sich nach bestem Wissen und Gewissen 
für die Schwachen in unserer Gesellschaft einsetzte. Mit dir, lieber Carl, ist 
eine Ära zu Ende gegangen. Ein paar vergilbte Blätter im Staatsarchiv, die 
irgendwann zerbröseln, sind das eine, doch viel wichtiger sind die Erinnerun-
gen an Dich. Die Erinnerungen, die Du in den Herzen derer zurückgelassen 
hast, die Dich und dein Wirken kennenlernen durften. Und Du wirst noch 
lange kommenden Zunftmeistern das Fürchten lehren, wenn Sie sich bei ihren 
Zunftreden im «Baseldütsch» vergreifen. Es wird noch lange kein Zunftessen 
vergehen, ohne dass sich jemand an deine berechtigten Zwischenrufe erin-
nert, wenn jemand bei den Reden danebengreift, denn Du warst schon zu 
Lebzeiten eine Legende.

[KASTEN → Ende]
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VOM ANFANG DER GARTNERN  BIS 2008



Vyyl Gligg!

Soziales und Hilfe in Not – Als in diesem Jahr das 

Rheintal stark überschwemmt wurde, wurden 

«die Liebesgaben zur Gartnern abgenommen» 

und vom damaligen Stubenverwalter Herrn Emil 

Fischer-Miville an die Betroffenen verteilt. ph 

1868



Die ersten Familien 
auf dem Weg zur Macht 
in Zunft & Stadt

Zu den ersten Zunftfamilien der Stadt Basel gelten die 
«Gernleren». Die Gernleri, wie sie sich anfangs lateinisch 
geschrieben haben, vermochten das mittelalterliche städ-
tische Gedankengut  mit dem neuen Weltbild der Refor-
mation zu verknüpfen. Als Zünftige E. E. Zunft zu Gartnern 
hatten sie einen guten Vorreiter in ihren Reihen: den Bas-
ler Reformator Oekolampad. – Das gernlerische Stamm-
buch des so genannten Gartnerenzweiges ist ein Beson-
deres seiner Art. Denn wenn wir es gewohnt sind, dass 
jüngere Familiensprösslinge stolz über ihre Ahnen be-
richten, so schreibt Johann Heinrich Gernler für sein Ge-
schlecht nicht einen poetischen «Stammbaum», sondern 
eher eine «Leichenrede»: Als er nämlich 1695 ahnt, dass 
sein alter Familienzweig aussterben werde, wendet er sich  
für seinen Familienklan – gleich Hiob – an Gott und bit-
tet um Hilfe, Beistand und damit um Absolution vor dem 
Jüngsten Gericht.
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DIE FAMILIE GERNLER ALS STILLE HELFER DER REFORMATION — Urs Albisser 



Vyyl Gligg!

fig.1 Als Hintersassen lebten die ersten Gernleri in  
der Dalbenvorstadt (hier im Bild: der nach dem Erdbeben 
von 1356 neu aufgebaute St. Alban-Schwibbogen;  
1878 abgebrochen).
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Am Anfang des «Jahrbuchs 2021» müssen wir ein-
mal mehr festhalten, dass in Basel viele (Familien-)
Akten durch Feuersbrünste und vor allem durch das 
Feuer während des Erdbebens von 1356 verbrannt 
und somit verloren gegangen sind. Wir können aber 
trotzdem davon ausgehen, dass sich die Gernlers 
im 13. Jahrhundert in Basel niedergelassen 01 und 
ab dem 15. Jahrhundert bewusst vernetzt haben. So 
finden wir ihre Familienangehörigen nicht nur bei 
den «Gartnern» und den «Räbleuten», sondern auch 
«zum Himmel» (bspw. ein Heinrich Müller als Meis-
ter und Ratsherr um 1463) und bei den «Wäberen». 
Diese Strategie werden später viele noblen Basler 
Familien auch übernehmen. Sie führte dazu, dass in 
Wirklichkeit nicht die mittelalterlichen Zünfte die 
Macht innehatten, sondern die noblen vernetzten 
Zunftfamilien. – Im «Alten Russland» würden wir 
von «Oligarchen» sprechen  

Von Hintersassen ...
	 Wie so oft in Basel stammen die Vorfahren 
der Gernler aus Familien, die als «Sundgauer» und 
«Elsässer» ohne hiesiges Burgerrecht allein als «Hin-
tersassen» in Basel gewohnt haben. Laut J. Heinrich 
Gernler sei sein Stammvater, Claus Gernler 02 , be-
reits ab der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts gart-
nernzünftig gewesen. Doch habe er von seinem Vater 
Lucas und Verwandten gehört, dass die Gernler be-
reits «seit dem XIII. Seculo» in Basel gewohnt haben 
– «erhellet aus unterschiedlichen Beweissthümern».
	 Die Gernler hatten in Basel ihren ersten 
Familiensitz nicht auf dem «Petershügel», sondern in 
der «St. Alban-Vorstatt», wie es sich für «Hintersassen» 
geziemte. Dort wohnten neben Familien mit feuerge-
fährlichen Berufen wie Bäcker und Schmiede auch 
so genannte Stadtbauern. An der heutigen Malzgas-
se standen zudem ein Bordell und ein Siechenhaus. 
Wissen das wohl die heutigen Dalbanesen ... 

Vor dem «St. Albans Thor» und auf der Hagnau  be-
sassen die Gernlers Äcker, Matten und Felder. Dieser 
– aus der heutigen Zeit gesehen – karge Broterwerb 
musste aber dazumal so lukrativ gewesen sein, dass 
sie bald ihre Begräbnisse in der «St. Albanskirche» 
selbst gestalten und berappen konnten und nicht 

mehr auf eine Seelenzunft angewiesen waren. Belegt 
ist, dass einige ihrer Nachfahren seit dem Ende des 
15. Jahrhunderts im alten Wildensteinerhof (St. Al-
ban-Vorstadt 30 –32 03 ) residierten und wie zum Bei-
spiel Arbogast Gernler um 1540 gar Meister der dorti-
gen Vorstadtgesellschaft «zum hohen Dolder» wurden. 
Jene Familienvorsteher haben übrigens ihr Wappen-
tier, den «Schafsbock» [→ fig.5/S.31] , durch einen Hirten 
mit einem entsprechenden Stab ersetzt. Wollten sie 
sich bewusst abgrenzen oder ihren eigentlichen Beruf und 
nicht ihren Besitz zeigen oder wollten sie ihren Mitvorge-
setzten mitteilen, dass diese sich wie die Christen-Herde 
dem Meister und dessen Hirtenstab folgen sollen?

... zu vernetzten noblen Burgerfamilien
	 In den Meisterlisten E. E. Zunft zu Gartnern 
finden wir die ersten Gernler bereits ab der fünften 
Stelle: Niklaus ab 1397, Hans ab 1431, Hans ab 1520 
(Ratsherr ab 1523) und Peter ab 1535 04 .

Apropos Ratsherren: J. Heinrichs Grossvater:  Johann 
Gernler, Pfarrer zu St. Peter, notierte am 19. Juni 1608, 
dass Jakob Gernler neu Meister zu Räbleuten gewor-
den sei. Dieser sei allein im «Familienkreis des Claus 
Gernlers» bereits der siebte Ratsherr («septimus sena-
tor familiae Gernlerianae»); der erste war wie oben be-
schrieben Hans ab 1523.
 
Doch zurück zu den ersten Gernlern: Ihnen war vom 
Rat vorerst neben der Pacht eines Familienhauses ein 
Schäferrecht von 300 Tieren vor dem «St. Alban Thor» 
zugesprochen worden. Doch am ersten Juli 1536 er-
hielt Peter Gernler vom Rat ein «Erblehen» für das 
Steinenkloster und dessen Äckern auf dem Bruder-
holz. [→ fig.5/S.31; Name ganz unten] . Als Lehenpreis sollen 
er und seine Erben den einstigen «Frouwen des Clos-
ters Sanct Marien Magdalenen» laut Vertrag pro Jahr 
ein «halb Viernzal Dinckel  05 » bezahlen.

Almosen auch für die Altgläubigen
	 Liebe Leser:innen, einmal mehr müssen wir den 
Basler Weg der «Reformation» bestaunen: Der Rat liess es 
zwar einerseits zu, dass auch in Basel 1529 Heiligenbilder 
und Statuen aus der sakralen Welt zerstört worden sind 06 

FUSSNOTEN → auf Seite 35 TEXT → weiter auf Seite 29
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Vyyl Gligg!

Im reformierten Basel wurde die Leichenrede für Ohr und Augen geschrie-
ben. Sie lag bei der aufgebahrten Leiche zum Lesen auf und wurde bei der 
Abdankung als Predigt vorgetragen. Nicht in erster Linie als Würdigung der 
Verstorbenen, sondern als Bitte an Gott, er möge die Leistungen der Hinge-
schiedenen würdigen und sie im Himmel aufnehmen. Wie damals eine Lei-
chenpredigt ausgesehen hat, zeigen wir anhand der Predigt beim Tod eines 
Cousins von Johann, ebenfalls eines Johann Heinrich Gernlers.

Auf den ersten 27 Seiten wird der Tod als letzter «Feind, der entmachtet 
wird»  aufgrund des 1. Korintherbriefs XV, Vers 26 beschrieben. Die Auferste-
hung eines Toten sei die Auferweckung des irdischen Körpers zum herrlichen 
überirdischen Leib. Und mehr noch: Der Tod gleiche einem «Wagen, auf dem 
wir in die Stadt des lebendigen Gottes fahren, dass wir ewig leben mögen».

Erst auf den letzten fünf Seiten, respektive nach mindestens 50 Minuten kam 
Trauerbegleiter Alexander Wolleb-Diener  01 zur Personalia ... Die meisten al-
ten ZuhörerInnen werden wohl schon eingeschlafen sein.
	 «Wir begleiten ditzmahl zu seiner Ruhestette /den Hochgeachten, 
Ehrenwerten, Führnehm, Fürsichtig und Weisen Herren /Herrn Johann Hein-
rich Gernler, des Raths und Deputaten der Kirchen und Schulen zu Statt und 
Land Basel.»

Nachdem Johann Heinrich «die Classen unseres Gymnasii durchloffen» habe, 
erlernte er 1654 den Beruf eines Specirers, also eines Gewürzhändlers . Nach 
Reisen durch Deutschland, Holland, Frankreich, verschiedenen Praktikums-
stellen und Startup-Unternehmungen in Marseille kam der «verlorene Sohn» 
1665 wieder ans Rheinknie.

Bereits zwei Jahre später heiratete er «durch Göttliche Schickung» die Jung-
frau Veronica Eglingerin. Wie seine Mutter stammte seine Braut auch aus der 
Ehe eines «Beysitzer eines Stattgerichts», Samuel Eglinger. 

Gemäss unseren Recherchen hatten die beiden zwölf Kinder, zwei davon star-
ben den frühen Kindstod, was der Leichenredner verschwiegen hatte. «Jo-
hann Heinrich Gernler erzeugte in einem 15-jährigen liebreichen Ehestand 
durch Gottesssegen 10 Kinder, namentlich sieben Sœhne und drei Tœchter». 
Auch den Tod der geliebten Gattin und Mutter seiner Kinder verschwieg der  
Verfasser der Leichenrede.
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Nur eines verriet er der Trauergemeinde: «...nach einem 24-Jährigen Wit-
werstand ist er anno 1706 (als 67-Jähriger!), den 6. September, (das zweite 
Mal) in die Ehe getreten» und zwar mit Maria Salome Ubelin, mit der er acht 
«kinderlose» Jahre lang «eine sehr vergnügte, und in seinen Alters-Beschwer-
den überaus huelf- und trostreiche Ehe» führte. Trost hätte er auch in Gott, in 
den Verdiensten Jesu Christi und in der gnädigen Bewohnung des H. Geistes 
gefunden – quasi als «vätterliche Züchtigungen»: Unter «Thränen» habe er 
seine Kreuz- und Alterskrankheiten als «Strafe Gottes» für seine leiblichen 
Schwachheiten akzeptiert.

Für die Nachwelt tatsächlich interessant, listet der Autor nur vier weltliche 
Errungenschaften auf – die er dank des «scharffsinnigen» Verstandes des 
hochverehrten Deputaten erlangte:
•	 Anno 1672 wurde der damals 32-Jährige zu einem Sechser 

«auff E.E. Zunft zu Gartnern befuerdert»;
•	 Anno 1684 wurde er «einhellig ... zu einem Rathsherren dieser 

Ehren Zunft» gewählt;
•	 Anno 1686 zu einem Deputaten der Kirchen und Schulen und
•	 Anno 1698 zu einem «Quartier Herren in St. Albans Quartier». 

Alexander Wolleb (1644-1717) war in Basel ein bekannter «Diener am Wort 
Gottes» und «Leichenprediger» zu St. Martin und im Münster. Dabei sollte 
man aber wissen, dass die Leichenpredigten nicht nur für das Ohr geschrie-
ben worden sind, sondern auch für die Augen. Lagen doch geschriebene und 
später gedruckte Exemplare rund um den aufgebarten Sarg respektive in der 
Nähe des Leichnams.

[KASTEN → Ende]fig.2 Johann H. Gernler beschreibt den Tod als  
«Begleitung der Engel in den Schoss Adams.»              
(Im Jahrbuch 2019, Seite 50, sehen die LeserInnen,  
wie diese Bildfiguren am Westportal des Münsters  
2013 restauriert worden sind).
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Vyyl Gligg!

fig.3 Der Wappenkranz der 15 Ehrenzünfte mit  
dem Wappen der Achtburger, der so genannten 
«Hohen Stube» (aus den Ratsbüchern von 1586;  
F1, fol 1recto). 
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und dass die Gefolgsleute des Reformators Oekolampad 
die vorerst katholisch gebliebenen Kirchen und Klöster 
geschlossen oder verweltlicht haben. Andererseits sorg-
te der gleiche Rat für deren frühere Ordensfrauen, eben 
mit einem Sack «Dinckel per wrou». Dies wohl gemäss 
J. Heinrich unter dem Einfluss der Gernler Pfarrher-
ren und Deputaten. – Deputate waren Delegierte des 
Kleinen Rates, denen nach der Reformation die Kir-
chenaufsicht übergeben worden ist. Ihre Funktion 
übten sie vor allem in ihren Predigten aus. Beeinflus-
sung pur!   

Anno 1633 limitierte der Rat «aus Gründen des Tier-
wohls seine Schafsherden auf 1‘150 Stuck», wie wir im 
prosaischen Gernler-Stammbaum nachlesen kön-
nen. Und zwar bei Sankt Jakob auf 200, für das Bott-
minger Schloss 100, für die Gemeinde Bottmingen 
50 weitere, das Haus Binningen auf 200, das Spital 
auf 200, Gundeldingen 100 und für die Gernler wie 
schon notiert 300. Apropos Tierwohl: Die Wirklichkeit 
sah anders aus: Die Lobby der Viehbesitzer konnte sich 
im Rat durchsetzen und aufzeigen, dass ihre Herden bei 
ihren Wanderungen durch Schafskot angesteckt werden 
könnten und dass deshalb die «minderen» Schafsherden 
beschränkt werden müssten. Heute wissen wir, dass Bak-
terien und Magenwürmer der Schafe tatsächlich für Rin-
der und Kühe verheerend sein können  08 .  

Konzentrieren wir uns im weiteren auf Lucas und 
Johann Heinrich: «Lucas Gernler ward geboren 19. Au-
gust 1646  und war das neunte doch einzig überlebende 
Kind erster Ehe», beginnt sein Sohn seinen Rückblick.

Lucas Gernler
	 Sein Vater – fasst J. Heinrich seinen Nachruf 
weiter – habe an der  Universität Basel  ein Studium 
der Theologie absolviert und später eine ausgedehnte 
Bildungsreise unternommen, während er alle damals 
einflussreichen evangelischen Reformatoren der 
Schweiz,  Frankreichs,  Englands  und der  Niederlan-
de besucht habe. Nach seiner Rückkehr kam Lucas 
Gernler 1650 als Helfer ans Basler Münster und wur-
de bereits 1650 zu dessen Vorsteher. Dieses würdevol-
le Amt hatte er bis zu seinem Tod inne. Dieses Amt 
des höchsten Predigers verrichtete er sozusagen im 

Nebenamt, denn er baute auch eine erfolgreiche aka-
demischen Laufbahn auf und wurde zum «Professor 
Dr. theol.» und 1659 gar zum «Rektor der Universität».

Durch seine Predigten und Leichenreden voller Tole-
ranz und Nächstenliebe – «vorgetragenem mit intellek-
tuellem Geist» erlangte er gemäss seiner Nachfahren 
Anerkennung nicht nur in der evangelischen Eid-
genossenschaft, sondern auch in den römisch-ka-
tholischen Orten. Und wir erinnern uns wieder an die 
Fürsorge der Gernler, als sie verordneten, den ehemaligen 
«Frouwen des Closters Sanct Marien Magdalenen» ein 
halb Viernzal Dinckel zu bezahlen. [→ fig.4]

In einem Brief der «hochfürstlichen Markgräfin Ma-
ria Juliana zu Baden» können wir nachlesen, wie 
weltoffen Lucas seine evangelischen Studien inter-
pretierte: Basel dürfe seine (teils katholische) Land-
bevölkerung nicht aushungern lassen, das Gymna-
sium «auf Burg» solle seine Stundentafel und seinen 
Lehrkörper erweitern dürfen und für die Ärmsten 
der Stadt müsse ein Waisenhaus  08  errichtet werden. 
In diesem letzten Postulat erinnerte sich Lucas Gernler 
vielleicht an seine Vorväter, die die Äcker des  Magdale-
na-Klosters im Lehnrecht erhalten hatten. Oder ist es ein 
Zufall, dass sich das erste Basler Waisenhaus 1667 in 
den Gebäuden des erwähnten Steinenvorstadt-Klosters 
befand?

In einem für Gernler viel stärkeren Punkt konnte er 
sich aber nicht durchsetzen: Gegen seinen Willen 
gliederte der reformierte Rat das Waisenhaus nach 

fig.4 Das alte Maria-Magdalenen-Kloster diente 
nach der Reformation erst als Heim für ehemalige 
Nonnen, dann als Waisenhaus. Diese Funktionen 
erhielten die Häuser wohl Dank den Gernleri  
(1869 abgebrochen).

FUSSNOTEN → auf Seite 35 TEXT → weiter auf Seite 34
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[KASTEN → Ende]
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Die Gernler haben vor Alters her in ihrem Wappenschild ein Kreuz geführt, 
auf dem ein Halbmond    thronte . Nachdem aber der Familienzweig des 
Claus Gernler dank seiner Schafherden zu noblen Burgern aufgestiegen war, 
hatten sie einen Widder in ihr Wappen zeichnen lassen. Diesen Schafbock 
finden wir sowohl im Schild als auch auf dem Helm – mit den vorderen Füssen 
aufrecht stehend  [→ fig.5/S.31] . Die Grundfarbe aller Gernlerzweige blieb blau 
und gelb. Den weissen Widder zeichneten die Gernler-Zünftigen aber weiss 
auf goldenem Feld.

Obwohl das Wappenbuch der Gartnern erst aus dem Jahre 1686 stammt  
(oder dann wieder neu gezeichnet worden ist), haben sich die vier Spender-
familien Ortmann, Iselin, Gernler und Socin bemüht, auf den ersten Seiten 
des Pergamentfolianten ihrer Altvorgesetzten zu gedenken. Oder zumindest 
ihrer ersten Meistern. So finden wir bereits auf der Seite 3 das oben erwähnte 
Familienwappen der Gernler (im Basler Wappenbuch auf Seite 15). 
	 Darunter werden Niklaus (Meister 1397), dessen Sohn Hans (Meister 
1437 und Ratsherr 1439), dessen Sohn Hans (M: 1520; RH: 1523), nochmals 
dessen Sohn Hans Alban (Rh: 1529) und Peter (Meister 1535) aufgelistet. 

Gemäss dem Zunftwappenbuch wurde 1586 Hans Jakob Gernler «Stattschrei-
ber». Auffallend ist, dass in seinem Wappen auf Seite 19 das Familienschaf 
Richtung rechts gezeichnet ist, was dem des Wappens auf der Titelseite des 
Wappenbuchs entspricht, nicht aber dem Wappen auf Seite 3. 
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fig.5 Die bekannten «Gartnern-Familien» Ortmann, Iselin, 
Socin und Gernleri haben im Wappenbuch E. E. Zunft von 
1686 rückblickend ihre Ahnen verewigen lassen. 
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fig.6 Der erste (verbriefte) Gartnernmeister wohnte  
über dem Tor in der Nähe des Spalenbrunnens.  
Gut ersichtlich sind im Hintergrund der ehemalige  
Torbogen und die neue Türe und die neuen Fenster  
(→ Seite 9; 1293/Egelolf). 

fig.7 Ausschnitt von der ersten Seite des Wappen- 
buches E. E. zu Gartnern mit der Gartnerngabel und 
rechts davon mit dem Gernlerwappen. 
fig.8 Oberzunftmeister Robert R. Brunschwyler «thront» 
heute noch in der Zunftstube einer E. E. zu Gartnern – 
mindestens sein Portrait (→ Seite 10; 1628). 
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Zum Vergleich: Als erster Gartnernmeister erscheint in den Zunftakten anno 
1293 Meister Egelolf. In jenem 13. Jahrhundert lassen sich die ersten Gernleri 
in Basel nieder – vorerst als Hintersassen.

ca. 1325		 Claus Gernler erhält das Basler Bürgerrecht und wird später  
		  als «Stammvater» bezeichnet.

1397		  Niklaus Gernler wird Meister. 

1431od. 37	 Hans, d. Ä. (sein Sohn) wird Meister und als erster Gernler 
1439		  Ratsherr. 

1520		  Hans, d. J. (sein Sohn) wird Meister und
1523		  Ratsherr; nach dessen Tod wird 

1529		  Hans Alban (sein Sohn) Ratsherr.

1534  od. 35	 Peter (sein Sohn) wird Meister (verbrieft auch ausserhalb  
		  der Statistiken und Zunftakten).

1553		  Jakob wird als Stadtschreiber «ennet des Rheins» Vorge- 
		  setzter («Sechser»).

1586		  Hans Jakob (sein Sohn) wird als Sechser Stadtschreiber  
		  ennet des Rheins (Anfangs 17. Jahrhundert sei – gemäss  
		  J. Heinrichs Grossvater – der «Räbleute-Meister» Jakob der  
		  siebte Ratsherr der Gernler).

1625  od. 46	 Lucas wird gemäss Familienchronik wie sein Vater gartnern- 
		  zünftig. 

1673		  Johann Heinrich (sein Sohn), geboren 1640, ist der letzte  
		  Gartnernmeister der Gernler, die vom Stammvater Claus  
		  abstammen.



Vyyl Gligg!

fig.9 Glasgemälde eines Bannerträgers von 1640 
(restauriert 1876). Wiederum sieht man die Wappen 
der Stifter. (In diesem Jahrbuch erwähnt Rippel und 
Socin → Seite 10; 1628.) 

Zürcher und Berner Vorbild in drei Bereiche: «liebvol-
le» Erziehung von Waisen, Züchtigung von «laster-
haften» Jugendlichen beiderlei Geschlechts und die 
Unterbringung von jungen Gefangenen: honni soit qui 
mal y pense.

Kommen wir zum Privatleben. Auch dieses ist in 
den nobleren Basler Kreisen durchorganisiert (siehe 
Isaak Iselin im Jahrbuch 2014) . Das hören wir schon 
am Wortklang, mit dem J. Heinrich über seinen Vater 
Lucas spricht: «Seinen Ehestand betreffend, hatt er selbi-
gen angetreten den 16. Januarii 1654 mit Jungfrau Ma-
ria Magdalena Zwingerin ...». Als Paten für die Kinder 
wählten die Eheleute nicht gewöhnliche Verwandte 

oder Freunde, sondern Basler von Rang und Klang 
wie Ratsherren, Deputaten, Theologen und spätere 
oberste Zunftmeister und Bürgermeister wie Rudol-
fus Wettstenius. Von den neun zum Teil totgeborenen 
Kindern überlebten nur die drei jüngeren, wie zitiert 
Johannes Heinrich (genannt der Älteste), Tochter Maria 
Magdalena und den jüngeren Sohn, namens Theodor.

Im Krisenjahr 1674 steckte sich Lucas Gernler offen-
bar mit dem Fleckfieber an und litt seitdem an Übel-
keit und Fieber, bis die Engel seine Seele «endlich ... 
am 9. Februar 1675 in Adams Schoss tragen» konnten. 
[→ fig.2/S.27]  Und weiter schreibt sein Sohn:

«Folgenden Donnerstag den 11 Februar ward er in dem 
Münster in sein erst neulich erlangtes Grab, da man durch 
die Pforte unter den Linden gegen den Chor gehet, gelegt, 
und ihme die Leichenpredigt von H. Pfarrer Übelin gehal-
ten, in einer so volkreichen Versammlung, dergleichen zu 
Basel bey Menschengedenken nicht gesehen worden. Auch 
ist ihm ein Epithaphium über seinen Grabstein aufgerich-
tet ...worden.»

Über seine Mutter verliert der Sohn in seinem 8-sei-
tigen Kapitel über seine Eltern nur 10 Zeilen:  Sie 
sei ledig die Jungfrau Maria Magdalena Zwingerin 
gewesen und nur 18 Monate nach dem Hinschied 
ihres Ehemannes an der Roten Ruhen (ansteckende, 
bakterielle, blutige Durchfallerkrankung) «darnider 
gelegt». Sie wurde nicht einmal 40 Jahre alt.

Johann Heinrich Gernler
	 Johann erblickte am 24. Juli 1664 das Licht 
der Welt – Wir müssen also festhalten, dass er bereits 
mit knapp elf Halbwaise und mit 12 Jahren Vollwaise 
wurde. Das heisst, dass sein Stammbaum kaum auf 
Erinnerungen beruhen kann, sondern nur aufgrund 
von schriftlichen Recherchen und auf Erzählungen 
seiner Verwandten basiert. 

Aufgewachsen ist er bei seinem Grossvater mütter-
licherseits, Dr. Zwinger. An der Universität in Basel 
absolvierte er zuerst den Kurs zum «magister artium» 
und fügte sich dann dem Ruf seiner «Elteren, Vorelte-
ren, Altforderen» (väterlicher- und mütterlicherseits) 
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01 U.a. hat ein weiter Verwandter von 
Heinrich Gernler, ein Hans Gernler, an 
Christi Himmelfahrt anno 1412 mit sechs 
anderen Gartnern das Burgerrecht zu 
Basel erhalten: Dies durch den Harnisch, 
also durch seine Kriegstapferkeit.
02 Claus ist wohl der Vater des 2. Zunft- 
meisters E.E. Zunft zu Gartnern, Hans 
Gernler. Ursprünglich kam Claus aus 
Thann und Ensisheim und entstammte 
einer «freien Bauernfamilie». Claus’ 
Name erscheint in den Zunftakten letzt-
mals nach seinem Tode von 1397  
mit dem Hinweis, dass er sein Heizgeld 
(für die Zunftstube) bezahlt habe.
03 Der heutige Neubau von 1775/76 
geht auf den Bandfabrikanten und 
Grossrat Jakob Christoph Frey zurück. 
04 Seit J. Heinrich Gernlers Heirat mit 
Ursula zählen auch die Socins zu ihren 
Verwandten. Von ihnen wurden Gartnern 
Meister: Joseph 1625 (Ratsherr ab 1606), 
Benedikt 1651, Niklaus 1668), Hans 
Jakob 1688 und im 18. Jahrhundert 
Benedikt und Emanuel. – Joseph und 
Benedikt d. J. waren zudem auch Ober-
zunftmeister.
05 Das «jurassische» und «elsässische» 
Getreidemass «Viernzal» beinhaltet  
4 Mal einen halben Sack («Sester»)
06 Dies wohl unter dem Zepter der 
Gartnernzunft und speziell unter deren 
Mitglied Oekolampad.
07 Zusätzlich sind noch Closteridien  
und Rauschbrand wichtige Schafkrank-
heiten, die durch überall im Boden 
vorkommende Bakterien verbreitet 
werden. Diese Krankheiten sind heute 
mit Antibiotika gut heilbar.
08 Und die Geschichte pendelt weiter: 
Ist einer der Gründerväter des städti-
schen Waisenhauses ein Gartnernzünf-
tiger, so untersteht das Bürgerliche 
Waisenhaus – wie es heute heisst –  
der Departementsvorsteherin Fabienne 
Beyerle und dem Statthalter Stefan 
Wernle; beide sind sehr aktive Mitglie-
der E. E. Zunft zu Gartnern.
09 Die Vorgeschichte: Nach der  
Glorious Revolution von 1688/1689 
entschieden die Gegner des könig-
lichen Absolutismus in England den 
Machtkampf mit dem Stuartkönig- 
tum für sich. Sie schufen mit der  
Bill of Rights die Grundlage für das  
heutige parlamentarische Regierungs-
system im Vereinigten Königreich.  
Nach dem Sturz des (katholischen) 
Königs bestieg der reformierte  
Wilhelm III. von Oranien den Thron.

und studierte Theologie, deren Fakultät damals in 
den reformierten Ländern Weltruf genoss. In seinen 
Wanderjahren besuchte J. Heinrich Gernler nicht 
nur Genf, Strassburg und Frankfurt, sondern auch 
holländischen Städte wie Maastricht, Eindhoven, Ut-
recht, Leiden, Haarlem, Rotterdam  und Den Haag. In 
Den Haag verkehrt er nicht nur mit vielen berühm-
ten «hochteutschen» Theologen, sondern auch mit 
einigen Fürsten (z.B. aus Sachsen und Brandenburg) 
und sogar im königlichen Hof selbst. Zum Vergleich: 
Beim dortigen Gouverneur verdiente Gernler als Pre-
diger zwar gleichviel wie in Genf, dies aber bei freier 
Kost und Logis.

Und hier in Holland wird Gernler zum Zeugen einer 
der wichtigsten Revolutionen der Welt (Glorious 
Revolution). Er lernt nicht nur den Prinzen Wilhel-
mum III. kennen, sondern war dessen Gast, als die-
ser im Juli vom englischen Envoyé zum «Prinzen von 
Wallis» ernannt worden ist. Gernler verabschiedete 
auch im Oktober die 4000-mannstarke Flotte, die 
Wilhelm 1688 nach England zu dessen Thronbestei-
gung  09  begleitete.

Nach seiner «Heimkunft», schreibt Gernler weiter, ist 
(mir) «das Filialkirchlein bey St. Jacob à venerabile Scho-
larcharum, Professorum und Pastorum conventu (das ehr-
würdige Kloster der Gelehrten, Professoren und Pastoren) 
... anvertraut worden ... (dies) ... nach dem Exempel mei-
ner frommen Eltern und Voreltern!»

Trotz vielen neidischen Gerüchten nahm der welt-
gereiste aber offenbar privat sehr zurückhaltende 
Gernler 1694 allen Mut zusammen und bat persön-
lich die Jungfrau Ursula Socin um deren Hand, ... und 
jetzt mögen die Leserinnen bitte eine Zeile überspringen  
... «da es mir mit (nur) einer Magd zu Hause allzu be-
schwärlich» war. Die Hochzeit sei laut dem prosaischen  
Stammbaum ein gigantisches Fest gewesen mit neun Kut-
schen und sechs grossen Tafeln im «Saffran». Und somit 
endet Johann Heinrich Gernlers Stammbuch und er 
bittet Gott: «... nimm mich endlich zu Ehren an» (ver-
gleiche mit den Eingangszeilen).

(1704 wurde er Diakon und fünf Jahre später Pfarrer 
zu Sankt Peter; 1747 starb er 83-jährig).
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Vyyl Gligg!

Zwischen 1268 und 1300 zahlte man zur Aufnah-

me nur fünf Batzen, was die Annahme erhärtet, 

dass E. E.  Zunft zu Gartnern schon immer das 

Los einer ärmeren Kirchenmaus getragen hatte. 

Aber nicht so die Meister und Vorgesetzte: In 

der oben zitierten Zeitspanne erhielt der Meister 

nämlich eine Quote dieser Eintrittsbatzen inklusi-

ve Straf- und Prozessgelder. Diese mussten nach 

dem Schluss des Botts (Sitzung) mit den Mitvor-

gesetzten vertrunken werden als Entschädigung 

für das «Warten & Richten». ua

[→ Anhang des Rodels von 1930; StaB «soziale Berichte 1024»]

1268/1300



37

Ic
h 

ha
tt

e 
ke

in
 b

ös
es

 H
er

z

2021

Ich hatte kein böses Herz

Was für ein Leben! Es umspannte beinahe das gesamte 
19. Jahrhundert, erlebte die Umwälzungen dieser Zeit zum 
Teil hautnah mit, bildete eine Brücke vom letzten Henker 
von Basel bis zum hoch angesehenen Kunsthistoriker, ver-
sah zahlreiche öffentliche Ämter und diente fast 50 Jahre 
im Vorstand der E. Zunft zu Gartnern. Dieses Leben durfte 
Johann Rudolf Wölfflin-Mengis führen. Auch wenn vielen 
von uns sein Name nichts mehr sagt, kennen wir einen Teil 
seiner Hinterlassenschaft doch sehr gut. Von ihm stammen 
nämlich die einzigen Fotografien, die es von unserem al-
ten Zunfthaus gibt. Er zeichnete dieses kurz vor dem Ab-
riss auch mehrfach von aussen und innen. Doch überlas-
sen wir Johann Rudolf Wölfflin selber das Wort 01 .

EIN LEBEN IM BASEL DES 19. JAHRHUNDERTS: JOHANN RUDOLF WÖLFFLIN-MENGIS — Christian Zingg 
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fig.2 Das undatierte Bild zeigt Johann Rudolf 
Wölfflin-Mengis als älteren Herrn.
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Ich Johan Rudolf Wölfflin, bin geboren am 30te 
Heumonat 1801 02 & am 2te August in der Münsterkirche 
durch die heilige Taufe in den Gnadenbund Gottes und in 
die Gemeinschaft Jesu Christo aufgenommen worden.

Meine lieben Eltern seel. waren: Rud. Claudius 
Wölfflin, der Prokuraträger und Frau Ursula geb. Kien-
sperger. 

Mein Vater lebte von 1769-1824, meine Mut-
ter von 1768-1835. Mein Grossvater Wilhelm Wölff-
lin ist aus dem Herzogtum Württemberg nach Basel 
eingewandert. Er und mein lieber Vater liessen sich 
1806 hier einbürgern. Ich wuchs an der St. Elisabe-
then 927 auf. Seit 1862 lautet die Adresse: Elisabe-
then-Strasse 8. Ich hatte einen Halbbruder, der aber 
schon bald starb und je drei Brüder und Schwestern. 
Mein ältester Bruder, Dietrich, lebte als Kaufmann 
bis zu seinem Tod im Elternhaus.

Meine Ausbildungszeit
Nach meiner Schulzeit ging ich für ein Jahr ins 

Welschland, um Französisch zu lernen. Anno 1817 […] 
nach Basel zurückgekehrt trat ich nach freier Wahl in 
die Lehre der Conditorei. Während meiner Lehrzeit er-
eignete sich in Basel ein Vorfall, der die ganze Stadt 
in Aufregung versetzte. Am 4. August 1819 wurden 
auf dem Richtplatz vor dem Steinentor, dem «Kopf-
abheini», drei Raubmörder geköpft und ein weiterer 
gebrandmarkt 03 . Damals strömten etwa 20‘000 Men-
schen vor die Stadt, um das grausliche Schauspiel mi-
tanzusehen. Dabei hatte Basel damals doch nur etwa 
17‘000 Einwohner! Es war dies die letzte Exekution, 
die in der Stadt durchgeführt wurde. Der damalige 
Scharfrichter sollte später in meinem Leben noch 
eine wichtige Rolle spielen. 

Nach der Lehre gieng [ich] dann […] Anfangs Fe-
bruar 1820 in die Fremde, arbeitete ein Jahr lang in Augs-
burg; ein Jahr in Mainz; ein halbes Jahr in Leipzig und ein 
Jahr in Berlin, kehrte mit guten Zeugnissen […] versehen 
nach Basel zurück, um unmittelbar darauf die militäri-
schen Bürgerpflichten zu erfüllen. Der Militärdienst 
gefiel mir sehr gut. Das Interesse am Militär beglei-
tete mich mein Leben lang. Doch davon erzähle ich 
später. 

Kurze Zeit nach meiner Rückkehr nach Basel 
vollzog ich an einem 7. Dezember einen Schritt, der 

mein Leben über Jahrzehnte bestimmen sollte: Im […] 
Jahr 1823 wurde ich der Gartnern Zunft zugetheilt  04 . 

Sowohl beruflich wie privat machte ich in 
dieser Zeit wichtige Schritte. 1824 hatte ich mich 
selbständig etabliert. Ich eröffnete im Haus «zur Ell 
und den drei Bären», im Haus 1161 Gerbergasse, ein 
kleines Zuckerbäckergeschäft 05 . Ich nahm mein Ge-
schäft mit grossem Elan in Angriff. Im Adressbuch 
1826 inserierte ich voller Stolz, dass ich das einzige 
Depot von den so sehr berühmten Husten-Täfelein Pastilles 
de Calabre betrieb. 06

Nun, da ich mir eine Existenz aufgebaut hatte, 
verheirathete ich mich am 12te July 1825 mit Jgf. A[nna] 
Margreth Lotz, älteste Tochter des Seidenfärbers Achil[les] 
Lotz-Fuchs sel. 07 Aber der Ehe war ein sehr kurzes 
Glück beschieden, denn schon 5 Wochen nach der Hoch-
zeit, am 19te Aug. musste ich ihr, die kaum 18 3/4 Jahre 
alt war, das Geleit zum Grab geben: sie starb an Schleim-, 
Faul & Nervenfieber  08 ; Das war ein schwerer Gang, ein 
harter Schlag für mich, den ich kaum zu fassen und zu er-
tragen vermochte.

Aber lange blieb ich nicht alleine. Ich habe 
mir nämlich überlegt, dass es nicht gut sei, bei meinem 
Berufsgeschäft und mit fremden Leuten allein zu bleiben. 
Zum Glück fand ich bald wieder eine nette Frau, die 
fünf Jahre jünger war als ich. Im Jahre 1826 am 20te 
Brachmonat  09 verheirathete ich mich zum zweitenmal 
und zwar mit […] Elisabeth Mengis. Über den Vater von 

fig.1 Wölfflin hat das Zunfthaus vor dem Abriss  
mehrere Male gezeichnet.
Das Bild hängt nun in der Zunftstube.

FUSSNOTEN → auf Seite 48 + 49
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Elisabeth wird allgemein nicht gerne geredet. Das 
hängt aber nicht mit ihm als Person zusammen. Im 
Gegenteil: Er war ein kleiner, ehrwürdiger Mann von 
zarter Statur, ein stiller Mensch, der das Aussehen ei-
nes Gelehrten hatte. Er war ebenfalls Zunftbruder der 
E. Zunft zu Gartnern, aufgenommen am 20. Mai 1824. 
Im Protokollbuch wird aber – was völlig ausserge-
wöhnlich ist – die Berufsbezeichnung nicht erwähnt, 
denn Peter Mengis, mein neuer Schwiegervater, war…
der letzte Henker von Basel! 

Peter Mengis, Scharfrichter und Tierarzt 10

Wenn ich das Protokollbuch VIII der Gart-
nernzunft, das ich als Schreiber übernehmen durfte, 
ein bisschen durchblättere, stosse ich auf folgenden 
Eintrag: H Peter Mengis habe sich bei [Meister Miville] 
um die Zunftaufnahme gemeldet […]. /:/ Hat Willfahr ge-
gen die ganze Gebühr.

Peter Mengis war damals – fünf Jahre, nach-
dem er die letzte Hinrichtung vollzogen hatte – of-
fiziell noch immer im Amt. Darum fehlt wohl eine 
Berufsbezeichnung, denn die Angabe «Henker» oder 
«Scharfrichter» hätte sich im Protokoll einer Ehren-
Zunft schlecht ausgenommen. Es ist der Zunft hoch 
anzurechnen, dass sie Mengis gleichwohl in ihre Rei-
hen aufgenommen hat. Wer hat schon gerne einen 
Scharfrichter unter seinen Genossen? Für meinen 
Schwiegervater war der Zunfteintritt ein bedeuten-
der und wohl auch befreiender Schritt. Henker, die 
stets als Aussenseiter angesehen und als unehrenhaft 
ausgegrenzt worden waren, versuchten stets für sich 
oder zumindest ihre Familien den Schritt in die ehr-
bare bürgerliche Gesellschaft zu ermöglichen.

Die Mengis waren eine bekannte und weit 
verzweigte Henkersfamilien in der Schweiz! Ur-
sprünglich stammte die Familie aus Ebersbach bei 
Heidelberg. Seit 1582 übte die Familie das Amt des 
Scharfrichters in Rheinfelden aus. 11 Ein anderer 
Zweig der Familie amtete über Generationen im Kan-
ton Schwyz. Aber auch in Luzern waren Vertreter der 
Familie als Henker tätig.

Wie weit mein Schwiegervater mit diesen 
Zweigen verwandt war, weiss ich nicht. Sein Gross-
vater Christoph amtete in Tenniken als Wasenmeis-
ter 12 . Oft übten Scharfrichter auch das Amt des Wa-
senmeisters aus. Der Sohn von Christoph, Martin, 
kam von Tenniken nach Basel, wo er 38 Jahre lang als 
Scharfrichter amtete. Er lebte drei Jahre in Basel, da 
kam 1769 mein Schwiegervater Peter zur Welt. 1803 
heiratete dieser Elisabeth Handschin aus Pratteln. 
Ein Jahr danach übernahm er das Henker- & Wasen-
meisteramt von seinem Vater. Weitere zwei Jahre spä-
ter, am 11. Mai 1806 schenkte der allmächtige Gott 
meinen Schwiegereltern eine Tochter, Elisabeth, die 
später meine liebe Frau werden sollte.

Neben Hinrichtungen und der Tierkada-
verentsorgung gehörten auch öffentlich vollzogene 
Strafen wie Brandmarken und das «Streichen» 13 

dazu. In früheren Tagen musste der Henker auch Fol-
terungen vornehmen, aber davon war mein Schwie-
gervater zum Glück verschont, weil Basel die Folter 
schon 1798 abgeschafft hatte.

Dafür war ein Scharfrichter als Arzt sehr ge-
fragt, kannte er sich doch in der Anatomie gut aus! 
Zwar war ihm das Ausüben einer ärztlichen Tätigkeit 
von der Obrigkeit untersagt. Aber «Medizin», die aus 
dem Blut, dem Fett, der Haut oder den Knochen von 
Hingerichteten hergestellt wurde, war beim Volk 
sehr beliebt. Der Vater von Peter, Martin, praktizierte 
verbotenerweise und heimlich als «Arzt». Von mei-
nem Schwiegervater Peter hingegen ist überliefert, 
dass er einem Baselbieter Bauern, der um eine solche 
«Arznei» für seinen schwer kranken Sohn bat, den 
Rat gegeben habe, er solle sein Vertrauen nicht in den 
Henker, sondern in Gott setzen, was der Bauer dann 
auch tat. Nach inbrünstigen Gebeten genas der Sohn 
denn auch wirklich.

Ich weiss nicht, ob diese Geschichte wahr ist, 
aber sie würde gut zu meinem Schwiegervater pas-

fig.3 Dieses Haus an der Elisabethen Strasse, Ecke 
De Wette-Strasse liess sich Wölfflin 1864 erbauen. 
Es befindet sich auf einer Parzelle, die einst sein 
Schwiegervater, der Henker Peter Mengis erworben 
hatte. Rechts vom Haus und dahinter befand sich 
einst der Elisabethen-Friedhof.
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fig.4 «Basels fröhlicher Jugend gewidmet» steht  
auf der Illustration, die das Jugendfest von 1841 
zeigt. In der unteren Hälfte des Bilds erkennen wir 
(von links nach rechts): exerzierende Kadetten,  
die Knabenmusik, die beiden Dreipfünder-Kanonen.
Bildnachweis: Staatsarchiv Basel-Stadt, BILD Visch. 
F 48  
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Vyyl Gligg!

sen. Er war nämlich ein stiller Mann, etwas altväte-
risch zwar, aber auch von grosser Würde.

1838 bat Peter Mengis um seine Entlassung 
als Henker, was ihm vom Rat auch bewilligt wurde. 
Seit dieser Zeit arbeitete er als Tierarzt, denn seine Tä-
tigkeit als Wasenmeister hat ihm ein grosses Wissen 
über die Anatomie der Tiere vermittelt. Mit diesem 
Berufswechsel ist mein Schwiegervater auch end-
gültig von der bürgerlichen Gesellschaft aufgenom-
men worden. Dies beweist etwa, dass er 1842 bei den 
Vorgesetzten-Wahlen in den Zunftvorstand erst im 
6. Wahlgang gescheitert ist.

Mit seiner Kündigung verlor mein Schwie-
gervater auch seine Amtswohnung. Diese befand 
sich im Henkersgässlein auf dem Kohlenberg, dort 
wo einst alle unehrenhafte Berufe angesiedelt waren. 
Peter Mengis hat aber vorgesorgt. Schon 1807 hat er 
ein Grundstück an der St. Elisabethen mit einer Stal-
lung und zwei Scheuern erworben. War es ein Zufall, 
dass zehn Jahre später hinter diesem Areal der Eli-
sabethen-Gottesacker eröffnet wurde 14 ? 1830 liess 
sich mein Schwiegervater dort ein Wohnhaus errich-
ten. Dieses Gebäude wurde im Volksmund sogleich 
«Henkerhüsli» genannt, obwohl der Mann, der dort 
lebte, seinen Beruf doch an den Nagel gehängt hatte. 
In diesem Haus lebte Peter Mengis zurückgezogen 
und friedlich bis zu seinem seligen Ende 1856. 

Seinen schwarz-weissen Amtsmantel, den er 
für seine letzte Hinrichtung von der Stadt bekom-
men hatte, habe ich nach seinem Tod dem Histori-
schen Museum übergeben. Das Grundstück an der 
Elisabethen aber ging erbweise an Elisabeth und ihre 
jüngere Schwester Maria Ursula über, die ledig ge-
blieben war. Wir liessen an der Grundstücksecke für 
meine Familie im Jahr 1864 ein neues Wohngebäude 
mit schönem Garten errichten, in dem ich bis zum 
Ende meiner Tage leben werde  15 . 

Mein öffentliches Wirken
Meine Ehe mit meiner lieben Frau Elisabeth 

segnete Gott mit drei Kindern: Unser Ältester, Rudolf 
Wilhelm erblickte 1827 das Licht der Welt. Ein Jahr 
kam unsere Tochter Elisabeth zur Welt, die ich be-
sonders innig in mein Herz schloss. Ihr folgte 1831 
schliesslich unser zweiter Sohn, Eduard. 

Kurz nach seiner Geburt begann der unselige 
Kampf zwischen meiner lieben Vaterstadt mit ihren 
Landgemeinden, die schliesslich zum Zerfall unseres 
Kantons führte. In diese Zeit fällt der Beginn meines 
öffentlichen Wirkens. 1832 übernahm ich Verant-
wortung als Capitaine-Lieutnant im Aeschen-Quartier. 
Mir wurde bescheinigt, dass ich mich in dieser Zeit 
als treuen und thätigen Anhänger der Regierung bewährt 
hatte. 1833 wurde ich in den Verfassungsrat gewählt, 
der für den neuen Kanton ein Grundgesetz ausarbei-
ten musste. 

Bald schon wurde ich auch in die Einquar-
tierungskommission berufen, der ich 16 Jahre lang 
angehörte. Während dieser Amtsperiode haben manche 
bedeutende Einquartierungen stattgefunden; so nament-
lich beim s.g. Preussenkrieg A[nno] 1857 16 und beim badi-
schen Aufstand Anno 1848 17 .

Nach der Kantonstrennung mussten viele In-
stitutionen neu geschaffen werden. Im Jahre 1834 […] 
wurde ich an das neu organisierte Polizeigericht gewählt, 
zur Zeit als noch keine Polizeistrafordnung existirte; eine 
solche erschien erst im Jahr 1837. Zu jener Zeit konnten 
auch Laien in solch hohe Ämter gewählt werden; ich 
besass ja keine juristische Ausbildung. Aber offen-
bar machte ich meine Sache recht, denn 1840 wur-
de ich gar zum Polizeigerichtspräsidenten gewählt. 
Während einer 38jährigen Thätigkeit am Richteramte, 
mag ich annähernd an der Fällung von hunderttausend 
Urtheilen Antheil genommen & zur Hälfte als Einzelner 
Richter selbst ausgesprochen haben. Als ich schliesslich 
1872 um meine Entlassung aus diesem verantwor-
tungsvollen Amte bat, erhielt ich eine Urkunde mit 
dem grossen Amtssiegel, in dem mir Bürgermeister 
und Rat des Kantons Basel die volle Anerkennung 
aussprachen. Unterzeichnet war das schön geschrie-
bene Blatt von Bürgermeister Carl Felix Burckhardt, 
der früher auch Meister der Gartnernzunft gewesen 
war, und dem Staatsschreiber Gottlieb Bischoff 18 . 
Zum Dank wurde mir mit der Urkunde ein silbernes 
Geschenk übermittelt, bestehend aus 1 Plateau, 1 Ca-
fékanne, 1 Thekanne, 1 Zuckerbüchse, 1 Milchkännlein.

Neben diesem Hauptamt, das ich mit viel 
Freude ausübte, war ich von 1835-41 auch noch Mit-
glied der Beleuchtungskommission, zu einer Zeit, da 
die Öllaternen sehr spärlich und in äusserst bescheidener 
Anzahl brannten 19 . 1836-60 sass ich auch im Bauge-
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richt, davon einige Jahre als Statthalter. Fast zur glei-
chen Zeit war ich Mitglied im Grossen Stadtrat und 
seit 1840 auch im Grossen Kantonsrat 20 , bei dessen 
Erneuerungswahlen 1857 aber ich und viele Gleichge-
sinnte Mitglieder des Grossen Raths, welche gegen Erneue-
rung der Kantonsverfassung gestimmt hatten, durchfielen 
resp. nicht wieder gewählt wurden 21 . 

Erwähnen möchte ich noch, dass ich 34 Jahre 
lang auch Mitglied des Criminalgerichts und 20 Jah-
re Bauherr der Kirchgemeinde St.Leonhard war. Letz-
teres Amt musste ich aufgeben, als ich von der Ger-
bergasse in die Münstergemeinde […] in meine neuerbaute 
Behausung zu St. Elisabethen gezogen war.

Neben den vorstehenden Aufzählungen besorgte 
ich noch von 1823 bis 1851 ein bescheidenes Conditoreige-
schäft, welches ich aufgegeben hatte, um meinem ältesten 
Sohn bei seiner selbständigen Etablierung eines Weisswa-
rengeschäfts Platz zu machen 22 . Ich muss hier aber der 
Ehrlichkeit halber anfügen, dass mir dieser Schritt 
nicht so schwer gefallen ist, weil der Einsatz für das 
Gemeinwesen mir immer mehr Freude und Befriedi-
gung zu schenken vermochte als die Ausübung mei-
nes erlernten Berufs.

Mein Einsatz für das Militärwesen
und öffentliche Feste

Ich habe schon erwähnt, dass ich seit meiner 
Rekrutenschule ein besonderes Interesse am Mili-
tärwesen gehabt habe. Ich habe es zwar nur bis zum 
Wachtmeister gebracht, doch konnte ich mein mi-
litärisches Wissen später in vielfältiger Weise zum 
Wohl des Gemeinwesens einbringen. Zur Zeit, als 
wir noch eine stehende 200 Mann starke Standestruppe 
hatten  23 functionirte ich eine Reihe von Jahren als Schrei-
ber des Kriegsgerichts. Auch half ich mit, die Soldaten 
an der Waffe auszubilden. Das war damals noch das 
Steinschlossgewehr 24 .

Einen Bezug zur vormilitärischen Ausbil-
dung hatte auch das Jugendfest. Der erste Impuls zu 
den Baslerischen Jugendfesten ging von mir aus. […] Un-
ter meinen zahlreichen lieben Freunden, fand meine Idee 
Anklang und viele willige & werkthätige Hände stellten 
sich mir hülfreich zur Seite, so dass im July 1841 unter 
meinem Präsidium & persönlicher Oberleitung das ers-
te wohlgelungene baslerische Jugendfest mit über 1700 

theilnehmenden Kindern stattfinden konnte. Die Bevöl-
kerung nahm lebhaften Anteil an dem zweitägigen 
Fest. Die Lehrerschaft unterstütze mich tatkräftig. 
Neben einem reichhaltigen Buffet gab es auch zahl-
reiche Spiele für die Kinder und ein Karussell. Mu-
sikalisch verschönert wurde der Festbetrieb durch 
die eigens für diesen Anlass gegründete Knabenmu-
sik 25 . Alle Knaben übten sich auch in militärischen 
Formationen. 

Unter meinem Präsidium ist das Cadetten Infan-
terie & Artillerie Corps, das bisher von der GGG geführt 
worden war  26 , […] an den Jugendfest Verein übergegan-
gen, welcher dann auch durch freiwillige Beiträge & der 
verdankenswerthen Nachhülfe der Zeughausverwaltung 
unterstützt [,] die zwei ersten 3 lb Kanonen 27 anfertigen 
liess. Für die Anschaffung einer bescheidenen Anzahl 
Cadettengewehren wurde bei Herrn Ch. M. B. à 2% ver-
zinsliches Capital von fr. 2000 aufgenommen [,] welche 
Schuld durch Wölfflin Mengis als Präsident und zwei 
andere Vorstandsmitglieder verbürgt worden war. Als 
[…] ich das Präsidium abgegeben & wegen Misshelligkei-
ten aus dem Verein getreten war, hatte sich der grossmüt-
hige Herr Christoph Merian-Burckhardt  28 veranlasst 
gesehen [,] die vorgedachte Schuld […] abzuschreiben. […] 
Mit der Tilgung der Schuld, sind die Cadetten-Gewehre 
als Eigenthum an den Jugendfest Verein übergegangen. 
Die städtischen Jugendfeste, die weiterhin durch die 
GGG unterstützt worden waren, existierten noch bis 
1862. Die Idee des Jugendfests ist aber auch danach 
nicht untergegangen; sie werden jetzt quartierweise 
durchgeführt. Das Kadettenkorps wurde von einer 
Kommission schon 1856 neu organisiert.

Im Jahr 1852 fand in Basel das Eidgenössische 
Sängerfest statt. Es kamen 40 Vereine mit 1400 Sän-
ger in unsere Stadt. Als Mitglied des Organisations-
komitees war ich zuständig für das mühsame und un-
dankbare Einquartieren der vielen Gäste.

Mehr Freude bereitete mir der Jahrgängerver-
ein 1801, den ich […] ins Leben gerufen habe & denselben 
bis zur Stunde präsidiere. Dieser zusammenschmelzende 
Verein feiert alljährlich Sommerszeit seine Existenz mit 
einem Ausflug & Mittagessen, wobei es gewöhnlich sehr 
vergnüglich zugeht. Jetzt, da ich ein alter Mann bin und 
die meisten Jahrgänger von 1801 schon verschieden 
sind, lässt sich das Ende dieses Vereins absehen. Wir 
sind unser nur noch drei!
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Vyyl Gligg!

Wenn ich die Anzahl Jahre zusammenzähle, 
in denen ich in verschiedenartigster Weise dem Staate 
und dem Gemeinwesen meine zwar sehr schwachen, aber 
immer mit dem besten Willen beseelten Kräfte gewidmet 
habe, so komme ich auf 285 Dienstjahre! Darin inbe-
griffen sind die 49 Jahre, in denen ich Vorgesetzter 
der E. Zunft zu Gartnern war.

Meine Tätigkeit im Zunftvorstand
Als 22-jähriger trat ich der E. Zunft zu Gart-

nern bei, der ich mein ganzes Leben äusserst treu 
geblieben bin und beinahe ein halbes Jahrhundert 
lang als Vorgesetzter gedient habe. In dieser Zeit er-
lebte ich hautnah die grössten Umwälzungen, wel-
che die Zünfte je betroffen hatten. Zu Beginn meiner 
Vorgesetzten-Tätigkeit versuchten die Zünfte noch 
alle Menschen, die zünftige Berufe ausübten, zum 
Eintritt zu zwingen. Die Zünfte waren öffentliche 
Wahlgremien, versahen den Feuerwehrdienst und 
verwalteten die Vogteien, das Vormundschaftswesen. 
Als ich das Schreiberamt schliesslich abgab, hatten 
die Zünfte alle diese historischen Aufgaben einge-
büsst. Sie standen ohne öffentliche Aufgabe und sehr 
oft auch ohne Zunfthaus da.

Offensichtlich genoss ich bei meinen Zunftge-
nossen bald einen guten Ruf, denn schon 1830 erhielt 
ich bei einer Vorgesetztenwahl ein paar Stimmen. 
Fünf Jahre später war es dann soweit. Mit 26 von 39 
abgegebenen Stimmen wurde ich zu einem Vorge-
setzten der Zunft gewählt. Nur 26 Monate später, 
am 11. Februar 1838, wurde ich zum Zunftschreiber 

ernannt. Vier Jahre danach erhielt ich sogar bei der 
Meisterwahl einige Stimmen. Dieser Vorgang wie-
derholte sich in den folgenden Jahren immer wieder. 
1862 wurde ich sogar mit 25 Stimmen beinahe zum 
Zunftmeister gewählt, denn das absolute Mehr lag 
nur eine Stimme höher! Da meldete ich mich zu Wort 
und erklärte unter herzlicher Verdankung des grossen 
Vertrauensbeweises, dass ich eine solche Wahl nicht 
annehmen würde. Trotzdem gaben mir im 2. Wahl-
gang immer noch 12 Zunftbrüder ihre Stimme.

Aber ich war zufrieden mit meiner Stelle als 
Schreiber. Als solcher hatte ich nicht nur die Sit-
zungsprotokolle und Briefe zu schreiben. Auch das 
Vogteienbuch musste ich sorgfältig führen. Darin 
wurde mindestens alljährlich die Vermögensent-
wicklung der bevormundeten Personen vermerkt. 
Das waren mehrere hundert, denn beinahe jede Wit-
we und alle minderjährigen Waisen erhielten einen 
Vogt, der an ihrer Statt das Vermögen verwaltete.

Bei der Führung der Protokollbücher, grosse 
und schwere Folianten, gab ich mir Mühe, gut leser-
lich zu schreiben. Als ich von meinen öffentlichen 
Ämtern zurückgetreten war und mehr Zeit hatte, 
schmückte ich die Bücher oft auch mit besonders 
schön gemalten Titeln und Zeichnungen aus. Gerne 
streute ich ab und zu auch ein launisches Verschen 
ein. Sehr wichtig waren mir auch die Beschreibung 
besonderer Anlässe wie etwa der Zunftessen oder öf-
fentlicher Feiern. Das St. Jakobsfest 1872, an dem das 
neue Denkmal eingeweiht worden war, schilderte 
ich besonders ausführlich über mehrere Seiten und 
vermerkte am Ende des Berichts stolz, dass ich im 
zwei und siebzigsten Jahre [m]eines Alters das oben be-
schriebene Freudenfest von A bis Z mitgefeiert hatte.

Gerne stellte ich mich auch immer wieder 
für die Organisation solcher Anlässe zur Verfügung, 
denn die Geselligkeit und das Zunftleben sind mir 
immer wichtig gewesen. So etwa im Jahr 1877. Da die 
hellscheinende Sonne die Glasmalereien im Mueshaus & 
namentl. das Familienwappen Franz Robert Brunschwei-
ler beleuchtet hatte [,] so benützte [ich] den Anlass den An-
trag zu stellen: Es möchte belieben, am nächstkommenden 
4te October, das sogenannte Franziskenessen abzuhalten. 
Denn seit einigen Jahren fand dieses schon nicht 
mehr statt. Meinem Antrag wurde stattgegeben, wor-
auf ich gleich noch durchsetzte, dass es jedem Herren 

fig.5 Ein Beispiel für Wölfflins Illustrationen in den 
Protokollbüchern der Zunft: Die Neujahrswünsche  
für das Jahr 1877.
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Vorgesetzten gestattet sein, auf die Kosten der Zunft einen 
Gast mitzubringen. 29

Unser altes Zunfthaus hat mich bei meiner 
Tätigkeit auch sehr beschäftigt. Eigentlich war ich 
in den 1840er-Jahren ein Befürworter eines Neubaus, 
denn das alte Zunftgebäude stand seinem […] Zerfall 
nahe. Der Kantonsbaumeister Amadeus Merian, der 
zu jener Zeit gerade das Café Spitz und wenig später 
auch das Hotel «Drei Könige» entworfen hatte, legte 
uns schöne Pläne vor, die mir sehr gefielen. Aber lei-
der überwogen die ängstlichen Stimmen, die vor den 
hohen Kosten des Neubaus warnten. So wurde weiter 
an dem Haus herumgeflickt, bis es 1874 schliesslich 
der Verbreiterung der Gerbergasse zum Opfer fiel. 
Jetzt tat mir dieses ehrwürdige Zunftgebäude doch 
leid und ich hielt mit meinem Zeichenstift die Fas-
sade sowie den grossen Zunftsaal mit vielen Details 
fest. An einem kalten Märztag – Schnee lag auf den 
Strassen und Dächern – nahm ich kurz vor dem Ab-
riss zwei Fotografien des Hauses auf. Auf meine alten 
Tage hin musste ich mich noch an eine neue Zunft-
stube gewöhnen, die wir im Mueshaus in der Spalen-
vorstadt beziehen konnten 30 . 

Meine letzten Jahre als Vorgesetzter
Auch im neuen Lokal führte der Zunftvor-

stand seine verantwortungsreiche Arbeit gewissen-
haft aus. Viel Zeit beanspruchte jeweils die Abnah-
me der Vogtsrechnungen. Aber auch diese Aufgabe 
nahm uns der Kanton aus der Hand. Mit der neuen 
Verfassung von 1875 wurden die Frauen für mündig 
erklärt und die Volljährigkeit von 24 auf 21 Jahre ge-
senkt. Damit verlor die Zunft den grössten Teil der 
Vogteien 31 und der Vorstand eine wichtige Aufgabe. 
Ruhe kehrte nun ins Mueshaus ein. Ich schrieb zu 
diesem Anlass folgendes Verslein ins Protokollbuch:

Sit d’Wiber handlungsfähig sind
und d’Bueben majorän:  32

Sitt d’Frauen in den Hosen sind
und zeigen ihre Zähn;
do hett der Schriber nit me z’thu,
ka d’Feder’n schön uswischen
und pflegen sich so ganz in Ruh
im Sopha in den Nischen.

Tatsächlich sass ich nun viel auf dem Sofa 
oder lag gar im Bett. Denn gerade zu dieser Zeit hatte 
ich grosse gesundheitliche Probleme. So reichte ich 
am 28. Mai 1877 mittels eines längeren Gedichts mei-
nen Rücktritt als Zunftschreiber ein. Unter anderem 
schrieb ich darin:

Au isch’s waiss Gott scho schrecklig lang
sitt nin und drissig Johren : (1838)
I waiss no wie’s mer g’macht hett bang
ha fast der Kopf verloren,
woni ha miessen d’Schriberstell
un a’gfrogt übernehmen :
[…]
So bin i jetz ein alter Ma
vo sex und siebenzik Johren
lieg lange scho als Grosspapa
im Bett krank uff den Ohren
[…]
Nehmt minen Dank hin uff das best’
Ihr Herren Amtscollegen :
Ihr händ viel Nosicht mit mir ka
mit Dank thu ich’s erkennen,
viel Rücksicht mit dem alten Ma
das muess i selbst bekennen.

Kurz darauf bereute ich meinen Rücktritt, 
denn meine Gesundheit besserte sich wieder. So zog 
ich ihn wieder zurück; umsomehr, als eine grosse Ver-
änderung im Zunft & Vogteiwesen bevorzustehen schien.

Tatsächlich wurde 1881 das gesamte Zunft- & 
Korporationswesen durch die Bürgergemeinde neu 
geordnet, wobei die Zünfte alle öffentlichen Aufgaben 
verloren und sich neu organisieren mussten. Wäh-
rend viele Vorgesetzte diesen Schritt nicht mitma-
chen wollten und ihren Rücktritt gaben, blieb ich treu 
auf meinem Posten. Im Protokollbuch hielt ich fest:

Die Zünfte unserer Stadt haben eine angesehene 
Vergangenheit hinter sich; sie sind die Träger unserer 
städtischen Entwicklung, sie haben den Grossen Rat be-
setzt, haben für die Gewerbe und für die Vormundschaft 
Gutes geleistet, haben auch ihre reichlichen Mittel nie aus-
schliesslich zu selbstsüchtigem Genuss verwendet, sondern 
allen möglichen Zwecken ihre Theilnahme bewiesen.

Der Eindruck einer solchen Vergangenheit wirkt 
lange nach, wenn auch die Zeiten ändern, durch das Anse-
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Vyyl Gligg!

hen, welches die Corporationen geniessen, und das Selbst-
gefühl, welches die Mitglieder erfüllt. […] daraus ergiebt 
sich als nothwendige Folge die Sorge dafür, dass Lebensfä-
higkeit in diesen Verbänden bleibt.

Dafür wollte ich mich einsetzen. Offensicht-
lich schätzten die Zunftgenossen meine Arbeit, 
denn bei den ersten Wahlen nach der neuen Ord-
nung 32 wurde ich mit der höchsten Stimmenzahl 
aller Gewählten bestätigt. Kurz zuvor konnte ich 
– ausgerechnet an meinem 80. Geburtstag! – mit 
Stolz vermerken: Hiermit beendige ich das 3te von mir 
geschriebene Zunftprotokoll  34 und bitte um nachsichtige 
Beurtheilung.

An diesem Jubeltag verfasste ich auch folgen-
den Weisheitsspruch:

Wer nie verliess der Vorsicht enge Kreise
Und selbst aus seiner Jugend Tagen
Nichts zu bereu’n hat, nichts zu beklagen ;
Der war nie thöricht __ aber auch nie weise.

Aber nun musste ich meinem Alter doch 
Tribut zollen. So gab ich am 4. Februar 1884 nach 49 
Amtsjahren, davon 46 als Schreiber, meinen Rück-
tritt aus dem Vorstand. Die Zunft stellte mir eine 
schöne, versiegelte Urkunde aus, in der mein Wir-
ken gewürdigt wird und die mit den schönen Sätzen 
endet: «Empfangen Sie, hochgeachter Herr, für Ihr 
Wirken unsern innigsten Dank […] Sie werden noch 
lange für uns das Vorbild eines ehrenwerthen und in 
jeder Hinsicht wackern Mannes sein.» 

An einer Zunftversammlung verabschiedete 
ich mich von der Zunft und mahnte dieselbe fest zusam-
men zu halten […]; Verwenden Sie die bescheidenen Zinse 
wie bis anhin zu wohlthätigen Zwecken, aber vergessen 
Sie daneben das Fröhliche und Gesellige nicht.

Abschluss [m]einer Thätigkeit.

Meine letzten Lebensjahre: Krankheit
und Abschiede

Das Leben des Menschen währet kurze Zeit und 
ist, wenn wir es recht betrachten, voller Sorge und Unruh; 
& doch hängen und klammern wir uns so fest daran. In 
mein Leben zogen mit dem Alter die Einsamkeit und 
viele Schmerzen ein. Nachdem sich bei mir die Harthö-
rigkeit  35 in immer verstärktem Masse eingestellt [hat], so 
hielt ich mich für verpflichtet, von der […] Stelle am Cri-
minalgericht […] [und] vom Polizeigericht zurückzutreten. 

Es ist sehr schwer und bemühend, so allmählich 
alle ehrenhaften & lieb gewonnenen Amtsstellen […] ab-
legen zu müssen, und der Schwäche des Alters die Ober-
hand einzuräumen. Aber meine Gesundheit liess in 
den folgenden Jahren sehr zu wünschen übrig. Ich 
kann sagen die Todeshand habe mir am 29. Mai 1873 
einen regen, schmerzhaften Schlag versetzt. Von [einer] 
Beerdigung […] aus der St. Theodorkirche heimkehrend, 
die obere Rheinfähre 36 benutzend, auf dem Schifflein ste-
hend, verspürte ich plötzlich einen Schmerz, als wenn ich 
von einer kräftigen Hand an den Hinterkopf geschlagen 
würde; […] ich vermuthete sofort schlimme Folgen; leider 
hatte ich richtig gerathen; […] dieses Unwohlsein trat von 
Tag zu Tag mit Schnuppen und Katarrhhusten heftiger 
hervor, so dass ich mich zu Bette legen musste. Ich verlor 
das Gehör fast ganz […] und der Geruch blieb aus. […] Zeit-
weiliges Kopfweh & Schmerzen im Innern des Körpers & 
in den Gliedern [waren 9 Monate lang] leider meine Be-
gleiter und Lebensgefährten. Mein Gehör erlangte ich 
Gott sein Dank wieder. Ganz schlimm und beängs-
tigend waren die heftigen Erstickungsanfälle, unter 
denen ich ab 1875 häufig zu leiden hatte. Man kann 
sich nichts ängstlicheres & grässlicheres denken. […] Gott 
bewahre alle Menschen hievon. Begleitet wurden diese 
Anfälle von Kopfweh und Müdigkeit. Später quälte 
mich auch öfter die Gesichtsrose.

Aber auch in dieser Zeit waren mir immer 
wieder Lichtblicke vergönnt, so etwa meine Goldene 

fig.6 Die Dankesurkunde, die Johann Rudolf Wölfflin-
Mengis nach seinem Rücktritt 1884 von der Zunft 
erhielt, befand sich in einem Umschlag, den dieses 
schöne Siegel verschloss. 
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Hochzeit am 20. Juni 1876. Dem l. Gott sei Dank dafür 
gebracht. Im Kreise meiner wenigen hier wohnenden Fa-
milienmitglieder hatten wir den Ehrentag mit einem Mit-
tagessen gefeiert. Hier sei erwähnt, dass mein jüngerer 
Sohn Eduard mit seiner Familie damals in Erlangen 
lebte, wohin er im Jahr zuvor an die Universität beru-
fen worden war. Mein älterer Sohn Rudolf Wilhelm 
hat nie geheiratet. Meine liebe Tochter Elisabeth hat 
sich 1857 mit dem Postdirektor Johannes Müller ver-
mählt und wohnte seither im neuen Postgebäude an 
der Freien Strasse. 

Doch zurück zu meiner Goldenen Hochzeit. 
Drei Tage nach dem Festessen machten meine liebe 
Frau und ich in Begleit [unserer] Tochter Elise und der 
Grosstochter (auch Kleintochter genannt) eine paartägige  37 
Schweizerreise nach Bern, Thun, Interlaken, Giesbach, Bri-
enz, Meiringen, übern Brünig nach Lungern, Sarnen, Alp-
nach, auf den Bürgenstock und nach Luzern & zurück nach 
Basel, womit die goldene Hochzeitsfeier beendet wurde. 

Zur Stunde befinden wir uns, Altersbeschwerden 
abgerechnet, ziemlich wohl.

Leider hielt dieses Wohlbefinden nicht lange 
an. Im drauffolgenden Jahr häuften sich meine Ersti-
ckungsanfälle in erschreckender Weise, so dass der 
Doktor manche Besuche zu machen hatte, da gleichzei-
tig auch meine Frau in Folge eines Treppensturzes […] im 
Bette lag. In dieser Not gab ich meinen ersten Rück-
tritt als Zunftschreiber, den ich aber wieder zurück-
zog, als eine deutliche Besserung eingetreten war. Ja, 
ich schrieb damals sogar das übermütige Gedicht an 
Mussjé 38 Tod, in dem ich unter anderem schrieb:

Mein lieber ? Freund ich bitte ,
vom Leibe bleib du mir ;
Woran ich bissher litte
das wünsch’ ich gerne dir ;
Die Schmerzen sind verschwunden ,
mir ist fast gar Säuwohl ;
streich dich von dem Gesunden ,
der Teufel dich sonst hol’ ;

Leider stellten sich meine altbekannten Lei-
den bald wieder ein, auch eine Kur mit Schwefelbä-
dern in Bad Ramsach brachte keine Linderung.

Mussjé Tod verschonte mich zwar bisher, aber 
in meiner Familie hielt er in kurzer Zeit furchtbare 

Ernte. 1881 verstarb meine Schwester Margarethe 
und nur zwei Tage später kam auch meine jüngste 
Schwester Salome auf tragische Weise zu Tode. Sie 
war von Ramsach her auf dem Weg zur Beerdigung 
von Margarethe. Da wurde [sie] aber zunächst Läufelfin-
gen durch einen Schlaganfall zu Boden geworfen & war 
augenblicklich tod.

Das Schicksal traf mich aber noch härter. Was 
ich schon lange voraussehen musste, trat leider aber für 
mich viel zu früh ein: am 1. Nov. 1882 Morgens zwischen 
7-8 Uhr wurde meine l. Frau in Folge Hirnschlag dem Tode 
näher gerückt; lebend aber bewusstlos lag sie in ihrem Bette, 
aber sofortige ärztliche Hülfe blieb fruchtlos; sie kämpfte mit 
dem Tode bis den andern Tag, wo sie Abends 4 Uhr von ih-
ren Leiden erlöst & vom lieben Gott abgerufen wurde im Al-
ter von 76 1/2 Jahren. Gott sei ihr gnädig und barmherzig. 

Keine vier Monate später ist ihr meine Schwä-
gerin Maria Ursula Mengis, die bei uns wohnte, zur 
ewigen Ruhe nachgefolgt & beide liegen neben einander 
im gleichen Grabe, wie im Leben vereint, so auch im Tode.

Weitere acht Monate später verschied meine 
geliebte Tochter Elisabeth Maurer-Wölfflin viel zu 
jung. Sie wurde nur 55 1/2 Jahre alt. Als dann 1887 
auch noch mein ältester Sohn Rudolf Wilhelm ver-
starb, war ich ganz alleine im grossen Haus an der 
Elisabethenstrasse.

Mein jüngerer Sohn Eduard ist in der Zwi-
schenzeit nach München berufen worden, wo er an 
der Ludwig-Maximilians-Universität den Lehrstuhl 
für klassische Philologie und Literaturgeschichte 
bekleidet 39 . So bin ich auch getrennt von seinen 
Kindern, meinen Enkeln Heinrich, Elisabeth und 
Ernst 40 . Heinrich hat vor kurzer Zeit seinen Doktor-
titel erlangt. Was aus ihm wohl werden mag?

Mit meinen Lieben in München wechsle ich 
oft Briefe. Kürzlich hat mir meine Enkelin Elisabeth 
von ihrer geplanten Verlobung geschrieben 41 . Aber 
jetzt spüre ich mein Ende kommen. Ich stelle die letzt-
willige herzliche Bitte, man wolle mir meine Sonderbar-
keiten, Fehler oder Beleidigungen verzeihen, die ich meinen 
[…] Bekannten, jedenfalls ohne zu wissen oder zu wollen, 
mag zugefügt haben; absichtlich jemanden beleidigen wol-
len, war mir fremd & gegen meinen Karakter, ich hatte 
kein böses Herz. 

Gerade eben habe ich wieder einen Brief nach 
München geschrieben: Wie schon erwähnt habe ich in 
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den letzten Tagen unbeschreiblich viel und grosse Schmer-
zen zu ertragen, ohne zu wissen, was wohl die Veranlas-
sung dafür gegeben, da ich mich in puncto Essen und Trin-
ken sehr in Acht nehme. […] Ich habe in den letzten Tagen 
das Bett nicht verlassen können […]. Heute den 12te Januar 
[1888] befinde ich mich etwas besser. 

Damit schliesse ich die Notizen über meinen Le-
bensgang. Sie sind aber ja nicht zu einer weitschweifigen 
Personalie bestimmt. Ein warmes Dankgebet dem l. Gott 
an meiner Statt ist genügend.

Johann Rudolf Wölfflin-Mengis starb, nur 
wenige Tage nachdem er den Brief nach München 
geschrieben hatte, am 30. Januar 1888 im hohen 
Alter von 87 1/2 Jahren. Er wurde neben seiner 
Frau, seiner Schwägerin, seiner Tochter Elisabeth 
und seinem Sohn Rudolf Wilhelm zur Ruhe gebet-
tet. Das Familiengrab befindet sich noch heute auf 
Wolfgottesacker 42 .

fig.7 Der Wölfflin-Mengis-Familiengrabstein.  
Zuunterst stehen Name und Lebensdaten von  
Johann Rudolf, zuoberst die seiner Frau Elisabeth, 
geb. Mengis. Hinter der Mauer liegt das  
Familiengrab von Eduard Wölfflin und seinen 
Kindern.

Fotonachweis: Ausser fig. 4 wurden 
alle Fotos von Ch. Zingg aufgenommen.

01 Alle kursiv gedruckten Stellen 
sind Originalzitate von Johann 
Rudolf-Wölfflin, die teils aus seinen 
Lebensrückblicken, von denen 
er mehrere verfasst hat, teils aus 
den Protokoll- und Vogteibüchern 
der Gartnernzunft und teils aus 
handgeschriebenen Gedichten 
und Briefen aus seinem Nachlass 
stammen. Wölfflins Orthografie und 
Zeichensetzung wurden original 
beibehalten.
02 Heumonat = Juli
03 An der Stelle der ehemaligen Richt-
stätte am rechten Birsigufer befindet 
sich heute der Zolli-Parkplatz.
04 Johann Rudolf Wölfflin ist der Zunft 
also nicht beigetreten, sondern er 
wurde ihr zugeteilt. Da in jener Zeit die 
Wahlen in Regierung und Parlament 
nicht in Wahlkreisen, sondern in den 
Zünften abgehalten wurden, teilten die 
Behörden die mündigen Bürger einer 
Wahl-Zunft zu. Da die Zuckerbäcker 
zur Gartnernzunft gehörten, war diese 
Einteilung naheliegend.
05 Das Haus trägt heute die Adresse 
Gerbergasse 57 und beherbergt wieder 
eine Zuckerbäckerei, nämlich das 
Läggerli Huus!
06 Die Pastilles de Calabres gehörten 
zu den ersten Kräuterbonbons, die 
gegen Schnupfen und Husten halfen. 
Die Apotheker, welche diese «Täfeli» 
herstellten, waren damals auf das 
Wissen der Zuckerbäcker angewiesen. 
Deshalb wurden diese Pastillen auch  
in Conditoreien zum Verkauf angeboten.
07 Achilles Lotz-Fuchs starb schon  
vor der Eheschliessung seiner Tochter.
08 Das ist der damals gebräuchliche 
Name für Typhus.
09 Brachmonat = Juni
10 Der Inhalt des folgenden Abschnitts 
ist historisch verbürgt. Aber während 
der Schwiegervater von Wölfflins erster 
Frau, der Färbermeister Achilles Lotz, 
namentlich genannt wird, obwohl  
diese Ehe nur fünf Wochen gedauert 
hat, fehlt der Name von Peter Mengis 
sowohl in den Lebenserinnerungen 
Wölfflins als auch in seinem Nekrolog 
völlig. Trotzdem scheint Wölfflin ein  
gutes Verhältnis zu seinem Schwieger-
vater gehabt zu haben. 
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11 Der letzte der Familie, Theodor 
Mengis jun. (1881-1958), übte  
wie schon sein Vater gleichen Namens 
Exekutionen in der ganzen Schweiz aus.  
Von Vater Theodor sen. existiert ein 
Porträt, gemalt vom Basler Künstler und 
Dichter Emil Beurmann (1862-1951), 
dargestellt im Henkerskleid der Stadt 
Basel, das Theodor aber nie getragen 
hat! 
12 Der Wasenmeister oder Abdecker 
war für die Beseitigigung von Tier-
kadavern zuständig. Das beinhaltete 
auch die Verwertung der toten Tiere  
zu Seife, Fetten, Leim, Bleichmittel  
oder Knochenmehl.
13 Mit Streichen ist das öffentliche 
Auspeitschen gemeint. 
14 Auf dem Areal des ehemaligen 
Friedhofs befinden sich heute  
die Elisabethen-Anlage, das De Wette-
Schulhaus und Teile des Kirschgarten-
Gymnasiums.
15 Dieses Haus steht noch immer.  
Es ist das Haus Elisabethenstrasse 53  
an der Ecke zur De Wette-Strasse.
16 Der «Neuenburger Handel» zwischen 
Preussen und der Schweiz entbrannte  
an der Frage zur staatlichen Zugehörig-
keit des Kantons Neuenburg, an dem 
der preussische König Rechtsansprüche 
besass. Im Lauf der Auseinandersetzung 
wurden eidg. Truppenverbände zur 
Grenzsicherung in Basel einquartiert.
17 Basel als Grenzstadt war in den 
radikal-demokratischen Aufstand  
gegen die herrschenden Machtver- 
hältnisse involviert. Einerseits zogen  
Aufständische wie Gustav Struve 
über Basel und Riehen nach Baden, 
andererseits suchten viele Flüchtlinge 
(sowohl Royalisten wie später die 
geschlagenen Aufständischen) in der 
Schweiz Schutz.
18 Gottlieb Bischoff spielte im 
deutsch-französischen Krieg 1870/71 
eine entscheidende Rolle bei der 
Evakuierung der Zivilbevölkerung aus 
dem bombardierten Strassburg und 
deren Unterbringung in der Schweiz. 
Bischoff ist auf dem Strassburger 
Denkmal verewigt.
19 Erst 1852 erhielt Basel eine Gas-
beleuchtung
20 Der Grosse Stadtrat war die 
Legislative der Stadt Basel von 1833-
1875. Da sich die Kompetenzen von 
Stadtrat und Kantonsrat (= Grosser Rat) 
oft überschnitten, wurde der Stadtrat 
bei der Verfassungsrevision von  
1875 aufgelöst. An seine Stelle trat die 
Bürgergemeinde.

21 Bei der letztlich angenommenen 
Revision der Kantonsverfassung von 
1858 ging es u.a. um die Übertragung 
von Gemeindekompetenzen an den 
Kanton und die teilweise Einführung  
der Gewerbefreiheit. Wölfflin vertrat  
als Gegner dieser Neuerungen einen 
sehr konservativen Standpunkt.
22 Rudolf Wilhelm Wölfflin betrieb  
sein Spitzen- und Weisswarengeschäft 
nach dem Wegzug aus der Gerbergasse 
bis zu seinem Tod am neuen Wohnort 
der Familie, der Elisabethenstrasse 53.
23 Basel betrieb von 1804-1856 ein 
kantonales Berufsheer, die Standes-
kompanie, im Volksmund «Stänzler» 
genannt. Bezahlung, Behandlung und 
Moral der oft auswärtigen Soldaten  
war schlecht, so dass es immer wieder 
zu Desertationen kam. 1856 wurden  
die «Stänzler» auf Befehl des Bundesrats 
als letztes stehendes Herr der Schweiz 
aufgelöst.
24 Das Steinschlossgewehr war noch 
eine Vorderladerwaffe.
25 Diese Knabenmusik existierte 
etwa 10 Jahre und wurde 1864 neu 
gegründet.
26 Seit 1828 unterstützte die GGG das 
Kadettenwesen durch Waffenübungen. 
27 ein eher leichtes Geschütz auf einer 
zweirädrigen Lafette
28 Gemeint ist der bekannte Wohltäter 
Christoph Merian-Burckhardt (1800-
1858), dessen Stiftung (CMS) noch 
heute viel Gemeinnütziges in der Stadt 
bewirkt.
29 Welch schöne Zeiten! Heute 
übernehmen die Vorgesetzten die 
Kosten für sich und ihre persönlichen 
Gäste aus der eigenen Tasche.
30 Die Räumlichkeiten im ersten 
Stock des Mueshauses teilte sich die 
Gartnernzunft mit den Gerbern und  
den Schneidern.
31 Es verblieb ihr nur noch die Aufsicht 
über Minderjährige. Diese Aufgabe ging 
dann 1880 an das Waisenhausamt der 
neugeschaffenen Bürgergemeinde über.
32 majorän = volljährig
33 Gemeint ist die heute noch  
gültige Wahlordnung für die Zünfte, 
mit sechsjähriger Amtsdauer und 
Bestätigungswahl des halben Vorstands 
jedes dritte Jahr.
34 Wölfflin hat drei Protokollbücher, 
Folianten mit 600 bis 700 Seiten, von 
Hand voll geschrieben!
35 Harthörigkeit = Schwerhörigkeit
36 Mit der oberen Rheinfähre ist 
die Harzgarben-Fähre gemeint, die 
seit 1854 an der Stelle der heutigen 
Wettsteinbrücke den Rhein über- 
querte. Die untere Fähre war die 1862 
eröffnete Klingental-Fähre.

37 Die «paartägige» Reise dauerte  
drei Tage lang. Wölfflin schrieb darüber 
einen zweiseitigen Bericht.
38 Mussjé = Monsieur
39 Eduard Wölfflin (1831-1908) 
initiierte in München den «Thesaurus 
Linguae Latinae», ein Wörterbuch der 
lateinischen Sprache der gesamten 
Antike. An diesem Werk wird bis heute 
in München gearbeitet. Nach seiner 
Emeritierung kehrte Eduard nach Basel 
zurück, wo er starb.
40 Heinrich Wölfflin (1864-1945) wurde 
ein bekannter Kunsthistoriker. Er wurde 
1893 Nachfolger des berühmten Jacob 
Burckhardt an der Uni Basel. Später 
lehrte er an den Unis in Berlin, München 
und Zürich. Ernst Wölfflin (1873-1960) 
studierte Medizin und lehrte seit 1904 
an der Uni Basel Augenheilkunde.
41 Elisabeth Wölfflin (1863-1939) hat 
aber nie geheiratet.
42 Das Grab trägt die Nummer 19 in  
der Sektion 4. Im Rücken des Grabsteins 
liegt die Familiengruft der Sohnes 
Eduard mit seiner Frau Berta und den 
Kindern Elisabeth, Heinrich und Ernst 
(Sektion 23, Grab 22).
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Vyyl Gligg!

1438 verdingte der Meister E. E.  Zunft zu Gart-nern (Niclaus Gernler?) einen Waisen nach Leipzig. Gleicht dies einem Menschenhandel, oder ist es ein geschickter Schachzug, damit der «Bube» qua-si gratis eine Gesellenlehre absolvieren konnte? ua

1438
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DIE SEILER – EIN HANDWERBERUF E.E. ZUNFT ZU GARTNERN — Jürg Diezig

Auf der Seilerbahn:  
Ein zünftiger Ritt durch 
die Zeit

Das Seilerhandwerk sei «ein Beruf, bei dem man rückwärts 
geht um vorwärts zu kommen», besagt ein alter Seiler-
spruch. Genauso machen wir es – zu Gast bei Keuerleber- 
Burks: Zuerst geht es in der Zeit zurück, dann Schritt für 
Schritt vorwärts: Mit Daniel und Gaby Keuerleber-Burk – 
Glieder einer wahren «Gartnern-Dynastie» – macht sich 
das Jahrbuch also auf Spurensuche rund ums zünftige Sei-
ler-Handwerk und taucht in die Vergangenheit ein [→ Kasten/S.57] . 
Dabei stossen wir auf Otto Friedrich Burk, den letzten Sei-
lermeister Basels. Im Zentrum steht dessen Schaffenspha-
se, ausgehend von seinen Wanderjahren bis in die Zeit 
der Verdrängung des Handwerks durch die Nachwehen 
der industriellen Revolution. Eine zünftige Gartnern-Ge-
schichte, eingebettet in längst vergangenes Geschehen in 
und um Basel.



Vyyl Gligg!

fig.1 Ein Bild längst vergangener Zeit:  
Christian Jakob Burk (8.10.1853-23.2.1925)  
vor dem ehemaligen Ladengeschäft für Fischerei- 
und Seilerprodukte an der Gerbergasse 43.
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DIE SEILER – EIN HANDWERBERUF E.E. ZUNFT ZU GARTNERN — Jürg Diezig

Wer Spuren des Seiler-Handwerks sucht, wird auch 
heute noch rasch fündig, zumindest in dessen Erzeug-
nissen und in der Alltagssprache. Davon zeugt etwa 
der Begriff «Seilschaften», gebräuchlich nicht nur für 
die Bergwelt, sondern ebenso bildlich für die Welt der 
Wirtschaft und Gesellschaft. Oder das Bild, jemanden 
am Seil herunterlassen, oder sich gegenteilig ein Ret-
tungsseil zuwerfen. Auch sonst gibt es Schnur und 
Seil allerorten: Ob in der Luft, zu Wasser oder auf fes-
tem Boden, allwo diese Güter für den Gebrauch schon 
seit langer Vorzeit produziert wurden. Tatsächlich ist 
eine Welt ohne die Seile, Schnüre und Kordeln nicht 
vorstellbar. Beim Tauziehen, auf dem Hochseil tan-
zend, beim Seilspringen, Klettern, Paket schnüren 
und Zeitungen binden, oder bei der Strickleiter, in der 
Seilbahn, als Handlauf und für den Arzt am Seil des 
Rettungs-Helikopters hängend. Allerorten kann auf 
sie nicht verzichtet werden. Vom Brunnenseil über 
den Flaschenaufzug bis zum Katapult kamen sie zum 
Einsatz. Und bis heute sind das Bau- und Transport-
wesen, die Seefahrt und die Gärtnereien ohne die aus 
Hanffaser, Draht- und Kunstfaser hergestellten Güter 
nicht denkbar. Sie sind allgegenwärtig.

Eine besondere Handwerkergruppe
	 Wer indes in den Gassen und Strassen Basels 
auf die Suche geht,  stösst nicht so leicht auf Spuren 
des Seiler-Handwerks. Dank dem Schaffen des Histo-
rikers und Journalisten Gustaf Adolf Wanner (1911-
1984; Basler Nachrichten / Basler Zeitung) findet sich 
in seiner Buchreihe «Häuser – Mensch – Schicksale» 
ein Fingerzeig: Das Haus «Zum Seilen», ist an der 
St. Alban-Vorstadt 52 domiziliert. Die Liegenschaft, 
die heute eine Galerie beherbergt, stammt aus dem 
Jahr 1413 und wurde 1790 von Wilhelm Glaser-Dus-
sing übernommen, der darin eine Seilerei einrichtete 
und der Liegenschaft den Namen gab. Zudem ver-
merkt Chronist Wanner: «Die Seiler bildeten eine 
besondere Handwerksgruppe innerhalb der Zunft 
zu Gartnern, der sie zugehörten, weil die Gärtner die 
wichtigsten Abnehmer ihrer Erzeugnisse waren.» 
Ebenso wie es im Glossar des «Gartnernzünftigen 
Geschichtsbuchs» zum Begriff «Seiler» vermerkt ist: 
«Handwerker, der Schnüre, Seile und Taue herstellt. 
War in Basel gartnernzünftig». Das Vorwort dieses 

Werkes schrieb im Übrigen Daniel K. Keuerleber-
Burk, seines Zeichens alt Meister E.E. Zunft zu Gart-
nern…

Et voilà… Da sitzen wir nun mit Zunftbruder Da-
niel, nota bene ein eingeheirateter Nachfahre ei-
ner wahren Seiler- und Zunftbruder-Dynastie, im 
gemütlichen Heim und machen uns auf weitere 
Spurensuche. Auf dass nicht alle Stricke reissen… Und 
so findet sich denn die wesentliche Spur bei Gattin 
Gaby, deren Grossvater Otto Friedrich Burk als letzter 
Seilermeister von Basel in der Nähe des alten Zunft-
hauses im dortigen Seiler- und Fischerladen an der 
Gerbergasse 43 die Fäden zog. Der Schreibende mag 
sich noch gut an das Ladengeschäft erinnern, wo er 
als Kind und Jugendlicher die Nase an der Vitrine 
plattdrückte und die sich in der Auslage befindlichen 
Haken, Ruten und Kescher, oder die auf Schautafeln 
schwimmenden bunten Fische, bestaunte. Heute er-
innert nichts mehr an das ehemalige Handwerker-
Refugium, werden doch am besagten Ort Kleider in 
Übergrössen angeboten – was nun wirklich nichts 
mit Seilerei zu tun hat…

Kramen wir also in der guten Stube der Keuerleber-Burks 
im Erinnerungskästchen: Die Enkelin Gaby mag sich 
denn auch gut an vergangene Seiler-Zeiten erin-
nern, und aus ihren Augen guckt der Schalk, wenn 
sie liebevoll von der «Seili» am Leimgrubenweg in 
Allschwil berichtet. So etwa, wenn sie davon erzählt, 
wie sie im Seilereibetrieb mit Hilfe des schweren Sei-
lerwagens, das ideale Fahrzeug für diesen Zweck, in 
die Welt des «Wilden Westen» eintauchte – «India-
nerlis» wurde gespielt. Eigentlicher Zweck der hun-
dert Meter langen Seilerbahn war selbstverständlich 
die Produktion von maximal ebenso langen Seilen. 
Auch verschiedene Gerüche haften noch im Ge-
dächtnis. So die verschiedenen Materialien wie Hanf, 
die zur Produktion der Seile verwendet wurden. Oder 
ein Teerfass, das auf dem Gelände des Gewerbebe-
triebs mit Seilerbahn stand. Dort wurden die Taue 
für die Schifffahrt eingetaucht, um sie wetterfest zu 
machen. Der Betrieb war im Übrigen bis in die 1970-
er Jahre in Allschwil und nicht in Basel domiziliert, 
weil es auf teurem Stadtboden zu dieser Zeit an der-
art grossem Gelände, wie es für das althergebrachte 
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Zunftgeschichtlich ist das Seilerhandwerk schnell geortet und aufgedröselt. 
Ursprünglich handelte es sich gemäss Zunftbrief E.E. Zunft zu Gartnern, bei 
den Gartnern, Obzern und Menkellern (Gremper) zwar nicht um eigentliche 
Handwerks- sondern um Verkaufsberufe. Bis zum Konzil von 1431 kamen 
dann aber die Oeler, die Köche und Wirte sowie die Bräter (Wursthersteller) 
und eben die Seiler dazu. In seiner «Geschichte des Seilerhandwerks» führt 
Albert Spycher mit Blick auf schweizerische Gefilde aus, dass die Seiler in 
Zürich 1336 zu Schiffleuten zünftig waren, und weiter: «In Basel gehörten die 
Seiler der Gärtnerzunft an und hatten dort Einfluss, stellten sie doch mehrere 
Vorgesetzte». Im Weiteren wird darauf hingewiesen, dass das Seilerhandwerk 
genügend grossen Raum erforderte und deshalb meist am Stadtrand angesie-
delt war. Davon zeugt nicht nur die Reeperbahn (Seilerbahn, Seil plattdeutsch 
Reepe) in Hamburg, sondern auch Johann Peter Hebel sagt es in seiner «Er-
innerung an Basel», allwo der alemannische Dichter fabuliert: «’s Seilers Rädli 
springt…» und zwar «by Sante Hans», also im St. Johannsquartier.
	 Die Anfänge der Seilherstellung datieren indes weitaus früher. So 
weisen Wandmalereien und Hieroglyphen darauf hin, dass bereits für das 
Mesolithikum (Mittelsteinzeit 01 )Seile und Fischernetze aus Weidenbast her-
gestellt und im alten Ägypten Seile etwa für den Bau von Pyramiden gedreht 
wurden. Bereits vor rund 20'000 Jahren gar, sollen Steinzeitmenschen mit 
Hilfe von Seilen steile Felswände erklettert haben. In Mitteleuropa ist der 
eigentliche Seilerberuf ab dem 12. Jahrhundert nachweisbar, wo Seile unter 
anderem für den Bau von Sakralbauten wie dem Basler Münster benötigt 
wurden. Die Seefahrt war es schliesslich, die im Spätmittelalter und in der 
Renaissance eine grössere Produktion von Seilen erforderte: Eine Palette, die 
vom Glockenseil über das Tauwerk auch Taue, Leinen, Trossen und Tampen 
umfasste. 
	 Die Seile (Reepe) wurden zu dieser Zeit vom Reepschläger von Hand 
aus den Seilerbahnen hergestellt. In Kürze ein Wort zur Herstellungstechnik: 
Wie bereits ausgeführt, erfordert die Reepschlägerei eine genügend grosse 
freie Bahn. Der Seiler hängt bei seiner Arbeit einen Faserbüschel beispiels-
weise aus Flachs mittels einer Öse an den Haken des Seilerrades und schrei-
tet darauf mit Spinnfaden und Spinnlappen in den Händen rückwärts, wobei 
sich neue Fasern zum weiteren Verbrauch herausziehen. Das Seilerrad sorgt 
gleichzeitig für das Drehen oder Zwirnen der Fäden. Der Seiler ging zumin-
dest im Mittelalter also rückwärts, während der Gehilfe am Seilerrad für die 
Drehungen sorgte, die für den Zusammenhalt der Fasern notwendig waren
 	 Unter dem Titel «So werden Seile traditionell aus Hanf gemacht» 
findet sich ein Beispiel auf You Tube: https://www.youtube.com/watch?v=BgiFjW6TseE

	 Ende des 19. Jahrhunderts setzte die Mechanisierung im Seilerhand-
werk ein. Dies hatte zur Folge , dass die kurbelnden Seilergehilfen durch Elek-
tromotoren und Seilschlagmaschinen ersetzt wurden. Die Herstellung indus-
triell gefertigter Seile aus Hanf-, Sisal- und später Stahldraht- und Kunstfaser 
hatte damit ihren Anfang gefunden – und mit der industriellen Seilfertigung, 
bei nachlassender Nachfrage aus der Landwirtschaft und somit dem Weg-
fall des damaligen Hauptabsatzmarktes, bahnte sich bald das Ende des her-
kömmlichen Seilerberufs an
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DIE SEILER – EIN HANDWERBERUF E.E. ZUNFT ZU GARTNERN — Jürg Diezig

Seilergewerbe notwendig war, mangelte (ursprüng-
lich befand sich die Basler «Reeperbahn» vor der 
Mauer der Santihans-Vorstadt. [→ KASTEN / S. 54].)

Basel anno dazumal
	 Nun, heute ist von der ehemaligen Seilerei 
an diesem Standort nichts mehr zu sehen. Sich verän-
dernde Anforderungen an Produktion und Produkte 
haben dem alten Seiler-Gewerbe ein Ende bereitet. 
Doch davon später. Bis es in unserer Reise in die Ver-
gangenheit soweit ist, geht noch einige Zeit ins Land. 
Blenden wir mit Hilfe der «Seili»-Nachkommen und 
entsprechender Literatur zurück ins Jahr 1893, dem 
Geburtsjahr des späteren Seilermeisters Otto Fried-
rich Burk…

Um Land und Leute und deren Leben besser zu ver-
stehen, führt uns die Rückblende in die Zeit um das 
Jahr 1900. Ja hallo, da war doch einiges im Umbruch: So 
bekam der Birsig nach 1895 eine Überwölbung und 
ein gemauertes Bett. Die Aussentoiletten an den 
Fassaden wurden durch Balkone ersetzt. Dies zuerst 
zwischen Hauptpost und Barfüsserplatz. In einer 
nächsten Bauetappe folgte von 1897 bis 1900 die 
Überwölbung der Flusspartie zwischen Fischmarkt 
und Schifflände. Im Mai 1895 wird die erste Linie der 
elektrischen Strassenbahn auf der Strecke vom alten 
Badischen Bahnhof am Riehenring bis zum Central-
bahnplatz in Betrieb genommen [→ Jahrbuch 2017] . Eben-
falls im Jahr 1900 wurde  die elektrische Beleuchtung 
in Basels Strassen mit 41 Bogenlampen eingeführt. 
Sie ersetzten die alten Gaslaternen. Im November 
1905 stand die offizielle Eröffnung der neuen voll-
ständig aus Stein gefertigten Mittlere Rheinbrücke 
an. 1911wurde  die Trennung von Kirche und Staat im 
Kanton Basel-Stadt vollzogen – und das Fasnachts-
Comité, welches fortan die Fasnacht organisierte, 
trat  erstmals in Erscheinung. Und dann folgten die 
Kriegsjahre, und 1919 der Generalstreik, und… und…

…und dann war da doch noch etwas – genau: Wieder in 
der Gegenwart im Heim der Keuerleber-Burks zeigen 
mir die Seiler-Nachkommen ein Diplom aus dem 
Jahr 1901. Ausgezeichnet wurde mit diesem Doku-
ment Christian Burk, der Vater des späteren Seiler-

Meisters Otto Burk und eben der Urgrossvater von 
Gaby Burk. Auf extra grossem Format steht schwarz 
auf weiss geschrieben: «Für verschiedene Sorten Seiler, 
Knüpf, Flecht und Strickarbeiten. Diplom 1. Klasse mit 
goldener Medaille. Basler Gewerbeausstellung 1901».

Auf Tippeltour zur Meisterschaft
	 Die Basis für die Seiler-Karriere war also bra-
vourös gelegt. Bevor nun aber die Seilereibahn in All-
schwil auf vollen Touren läuft, geht Otto Burk noch 
andere Wege. Er macht es den «Hamburgern» gleich, 
die auch heute noch in ihrer besonderen schwarzen 
Kluft, mit Hut und dem «Bündeli am Stab auf dem Rü-
cken», noch im Umfeld von Baustellen anzutreffen 
sind – Otto geht auf Wanderschaft. Ja, das war damals 
noch üblich, dass der Meistertitel in Lehr- und Wan-
derjahren erworben wurde. Ist dazu noch ein genauerer 
Blick in vergangene Zeiten gefällig? Wie gewünscht: Die 
«Walz» oder «Tippelei», wie die Wanderschaft der 
Gesellen auch heisst, umfasst Wanderjahre zünfti-
ger Gesellen nach dem Abschluss ihrer Lehrzeit. Ab 
dem Spätmittelalter war sie bis zur Industrialisie-
rung Voraussetzung dafür, dass eine Meisterprüfung 
abgelegt werden konnte. Die Gesellen gewannen auf 
ihrer Tippeltour nicht nur an Lebenserfahrung, son-
dern erlernten in fremden Landen eine reichhaltige 
Palette an verschiedenen Arbeitspraktiken. Auf dass 
sie es zur Meisterschaft bringen und in den Gefilden 
ihrer Zunft sesshaft werden sollten.

Keine Frage, Otto Burk bringt es zur Meisterschaft und 
wird in der E. E. Zunft zu Gartnern zünftig. Dass er sein 
Handwerk versteht, zeigt sich an den verschiedenen 
Erzeugnissen, die aus der «Seili» in Allschwil fortan 
den Weg zur Kundschaft in der ganzen Region finden. 
Da werden etwa Seile für Gärtnereien, gespleisst als 
Handläufe für Privathäuser, die Schifffahrt, die Berg-
steiger oder das Basler Theater produziert, auf Wagen 
in die Stadt gebracht und verkauft. Eine Produktion für 
das Theater? Wir kommen bald darauf zurück. Letztlich 
lief der Betrieb zu dieser Zeit gut und sicherte den Le-
bensunterhalt der Familie mit einem Kind.

Dass Seilermeister Burk, ein Handwerker von altem 
Schrot und Korn, sein Metier à fond beherrschte, 
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zeigen nicht nur die erwähnten Seiler-Produkte, 
sondern auch seine Tätigkeit auf – oder besser über 
den «Brettern, die da die Welt bedeuten». Es sei ver-
merkt: Und wie er das tat! Zu einer Zeit nämlich, als nicht 
Netflix und Konsorten das höchste aller Freizeitvergnü-
gen darstellten… Die Rede ist vom altehrwürdigen 
Basler Stadttheater, im Geviert Elisabethenkirche/
Steinenberg domiziliert, welches in den 70-er Jahren 
gesprengt wurde. Dies, nachdem das neue heutige 
grösste Dreispartenhaus der Schweiz (Oper, Schau-
spiel, Ballett) 1975 eröffnet worden war.

Ein Blick hinter die Kulissen…
 	 …und zurück zum Basler Theater, wie wir 
es noch aus unserer Kindheit kennen, beispielsweise 
dank den Märchenaufführungen zur Vorweihnachts-
zeit. Oder so wie die damalige «haute volée» vor ih-
ren Opernbesuchen, mit perlendem Champagner in 
der Hand, dessen Ambiance erlebte. Zur Geschichte: 
Es handelt sich dabei um das Theater von 1909, das 
neu aufgebaut werden musste, weil das Neobarock-
Gebäude aus dem Jahr 1875 einem Brand zum Opfer 
gefallen war. Im alten Theater demnach, allwo das 
werte Publikum, in gutes Tuch und  ebensolche Robe 
gehüllt, sich in Plüschsessel räkelnd mozärtlich aus 
dem Serail entführen liess. Oder in Zauberflöten-
Träumen entrückt, sich der aller höchsten Töne 
schmetternden, allseits umschwärmten Opern-Diva 
hingab – als wär’s tatsächlich die Königin der kom-
menden und vielleicht letzten Nacht.

Und was hatte das alles mit Seilermeister Burk zu tun? 
Sein Gastspiel fand hoch über der Bühne statt, auf ei-
nem Steg bei den Kulissen-Aufhängungen. Quasi im 
Theater-Olymp waltete er als Experte und Seilprodu-
zent seines Amtes, prüfte feinfühlig mit Händen die 
Haltbarkeit der Kulissenseile und machte deutlich, 
wann ein brüchiges Seil zu ersetzen war. Eine undenk-
bare Dramaturgie vermeidend: Der Helden-Tenor von 
Bühnenbauten erschlagen…

O tempora o mores… Kommen wir wieder zurück 
ins wirkliche Leben, allwo der Wandel der Zeit auch 
im Seiler-Handwerk seine Spuren hinterlassen soll-
te. Trotz aller Meisterschaft der Burkschen Seilher-

stellung: Auf dem Markt fand eine Verdrängung der 
althergebrachten Fertigung durch eine neue indust-
rielle Produktion statt. So waren etwa in der Schiff-
fahrt und auf Baustellen nicht mehr herkömmliche 
Seile in Einzelanfertigung gefragt. Unter anderem 
Materialien wie Stahl und Kunststoff dominierten 
nun die Produktionsstätten, und die Seile wurden 
auf grossem Maschinenpark produziert. Die Seilerei 
alter Schule lohnte sich wirtschaftlich nicht mehr. 
Zusätzlich beanspruchte die Gemeinde Allschwil das 
Seiler-Gelände für einen Schulhausbau.

Die kleinen Diebe hängt man auf,
Die grossen lässt man laufen.
Wär umgekehrt der Welten Lauf,
Würd ich mehr Strick verkaufen 02

Derart lamentierte schon ein Seiler, der sich in längst 
vergangener Zeit seiner Kundschaft verlustig sah. In 
unserer Geschichte bedrohten nun Nachläufer der 
industriellen Revolution Absatz und damit geregel-
tes Einkommen und somit den Lebensunterhalt von 
Seilermeister Burk. Was also tun? War das «Seilerhand-
werk ein Beruf, bei dem man rückwärts geht, um vor-
wärts zu kommen», lautete jetzt die Devise nur noch 
«vorwärts». 

Anfangs der 70-er Jahre galt es also, sich rechtzeitig 
um eine sichere Zukunft zu kümmern. Mit sicherem 
Gespür schaffte sich Otto zeitig, im Übrigen mit Hil-
fe seines leiblichen wie auch seines zünftigen Bru-
ders Karl Adam Burk, mit den Fischerei-Artikeln im 
Laden an der Gerbergasse ein solides zweites Stand-
bein. Sohn Rudolf Martin Burk betrieb schliesslich 
als letzter Besitzer das Ladengeschäft bis zu dessen 
Schliessung. Der Kreis einer Wirtschaftsgeschichte 
führt zum Ende: Seilerei, Diversifizierung mit Seile-
rei und Fischerei, Konkurrenzierung der Fischerei-
produkte durch diejenige grosser Einkaufsläden mit 
günstigerem Massenangebot.

Zurück in zünftiger Gegenwart…
	 … und willkommen im Heim von Daniel Keuer-
leber-Burk. Und auch in dessen Fundus, wo wir nochmals 
fündig werden – und jetzt kommt es knüppeldick! Ne-
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•	 LUKAS SEBASTIAN KEUERLEBER *19.7.1984 
Beruf: B.Sc. & B.A., LL.M. £in M&A. Jüngstes Mitglied E. E. Zunft  
zu Gartnern der BURK-KEUERLEBER

•	 DANIEL KARL KEUERLEBER-BURK *13.7.1951, Vater 
Beruf: dipl. Physiker, Alt-Meister E. E. Zunft zu Gartnern

•	 KARL SEBASTIAN KEUERLEBER 20.11.1905-9.2.1984, Grossvater  
Beruf: Kapellmeister am Stadttheater Basel. Nicht zünftig.

•	 KARL LUDWIG KEUERLEBER 14.8.1878-10.4.1959, Urgrossvater  
Beruf: Bankdirektor. Zünftig in E. E. Zunft zum Himmel

•	 RUDOLF MARTIN BURK 20.1.1930-25.12.2021, Grossvater  
Beruf: Kaufmann, letzter Besitzer des Seiler- und Fischerladens  
an der Gerbergasse 43 in Basel. Nicht zünftig.

•	 OTTO FRIEDRICH BURK 30.12.1893-23.2.1982, Urgrossvater  
Beruf: letzter Seilermeister von Basel, wohnhaft an der  
Gerbergasse 43 in Basel, Besitzer des Seiler- und Fischerladens  
an der Gerbergasse 43., Mitglied E. E. Zunft zu Gartnern

•	 KARL ADAM BURK 13.8.1892-25.3.1980, Urgrossonkel 
Beruf: Kaufmann, Handel mit chemischen Produkten. Mitglied  
E. E. Zunft zu Gartnern

 
Weitere direkte Vorfahren – zünftig in Basel im 16. Jahrhundert

•	 ADALBERG VONKILCH 1561-1625 Schultheiss, Schaffner 
Zunft: Bären und Safran (1591)

•	 HIERONYMUS VONKILCH 1522-1577 Gewandmann 
E.E. Zunft zum Schlüssel (1553), Sechser 1557, Meister 1565-1575

•	 ANDREAS IMHOF 1530-1573 Seidenhändler. 
Zunft: Schlüssel und Safran, Sechser 1566, Weinleuten

•	 BARTHOLOME MERIAN 1541-1609 des Rates, Deputat, Goldschmied 
Zunft: Hausgenossen (1567)

•	 ULRICH FALKNER 1466-1551, Wirt «zum goldenen Schaf»,  
Wienmann, Mayor, Oberzunftmeister E. E. Zunft zum Himmel

•	 JAKOB VONKILCH 1495-1525 Kaufmann, E.E. Zunft zum Schlüssel

•	 ADELBERG MEYER ZUM PFEIL 1474-1548 Tuchmann,  
ab 1521 Bürgermeister im Jahreswechsel mit anderen Bürgermeistern,  
Junker (1521-1548). E. E. Zunft zu Safran, Schlüssel (1504)

DIE SEILER – EIN HANDWERBERUF E.E. ZUNFT ZU GARTNERN — Jürg Diezig
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fig.2 1901 wurde Christian Jakob Burk an der  
Basler Gewerbeausstellung für seine Produkte mit 
dem «Diplom 1. Klasse mit goldener Medaille» 
ausgezeichnet.

fig.3 Schautafel mit Seemannsknoten, die einst  
im Ladengeschäft der Burk’s an der Gerbergasse  
zu sehen war.
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01 rund 9600 bis 5500 vor Christus 
02 zitiert aus http://www.altes-handwerk.
dieter-krieger.de/Handwerk/Seiler.htm
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DIE SEILER – EIN HANDWERBERUF E.E. ZUNFT ZU GARTNERN — Jürg Diezig

ben dem im Text beschriebenen «goldenen Diplom 
1. Klasse» für Seilerarbeiten findet sich auch eine 
Schautafel, die eine Vielzahl Seilerknoten zeigt: Vom 
Kreuz- und Achterknoten über die Englische Trom-
pete bis zum Doppelten Schotsteck. Zweifelsohne 
waren diese in der Schifffahrt in Gebrauch. Aber fra-
gen Sie nicht nach dem eigentlichen Verwendungszweck. 
Unser einer ist ja froh, wenn er keinen Knüppel in der Lei-
tung hat und die Schuhe erfolgreich binden kann… A pro-
pos Knüppel: Kann Daniel noch «knüppeln»? Er kann. 
Zwar nicht mehr alle der Knoten, die er bei den Pfadi 
kennengelernt hat, aber doch einige mehr als nur 
den Samariter-Knoten.

Die eigentliche Seilerkunst beherrscht er damit zwar 
nicht, doch hat ihn zum Teil wohl auch dieses Ge-
werbe, und insbesondere das Vermächtnis von Sei-
lermeister Otto Friedrich Burk, zur Gartnern-Zunft 
geführt. Würde er diesen Schritt wieder machen. Würde 
er die E.E. Zunft zu Gartnern auch einer jungen Baslerin 
oder Basler schmackhaft machen? «Ja, weil die Gartnere 
eine weltoffene Zunft ist…», und lachend nach einer 
Pause, «…im Gegensatz zu anderen». Wichtig sind 
ihm die persönlichen Kontakte, die Freundschaften 
über alle Altersstufen und berufliche Herkunft, der 
Bezug zur Stadt Basel und deren zünftigen Traditi-
onen. Schliesslich für ihn speziell bedeutend sind 
die Begegnungen, die er als ehemaliger Zunftmeis-
ter mit all den anderen alt Meistern hat – hier trifft 
sich halt die ganze Stadt Basel. Das Beziehungsnetz 
ist also auch wesentlicher Bestandteil, aber nicht 
aus wirtschaftlichen Gründen, sondern eben wegen 
der freundschaftlichen Beziehungen, dem geselligen 
Part. Interesse und Freude an der Sache, non profit… 

Zurück zum Stichwort «weltoffen». Hier passt eine an-
dere Geschichte, von der Daniel mit einigem Stolz 
erzählt: Die Rede ist von der Aufnahme der Frauen in 
die Gartnern-Zunft, die er als Meister massgeblich in 
die Wege geleitet hat. Der Abstimmungs-Entscheid 
zu dieser Frage war zwar knapp und von einigen 
Zunftbrüdern nur mit Zähneknirschen akzeptiert, 
heute aber grossmehrheitlich mit Begeisterung ge-
tragen. Nur ein einziger Austritt war die Folge. Als 
eigentlicher Höhepunkt seiner Tätigkeit in diesem 
Amt bezeichnet er zudem das Jubiläum «750 Jahre 

Gartnere» inklusive Herstellung des Zunft-Buchs im 
Jahr 2010, und lobt und bedankt sich in diesem Zu-
sammenhang für das grosse Engagement der gesam-
ten Zunft. Da sei ein enormer Effort vieler Akteure im 
Hintergrund geleistet worden, «und ich durfte stell-
vertretend die Lorbeeren entgegennehmen. Da kann 
man nur Danggerscheen sagen und stolz auf die gan-
ze Zunft sein».
	 Das führt uns zu einer letzten Seilerweis-
heit und damit zum Schluss: Der Seiler zieht seine Sa-
che in die Länge und wird zur rechten Zeit fertig… So sei 
es, der Vorhang fällt, und wir sind an des Seiles Ende.



Vyyl Gligg!

	 Januar

11. 	 Vorgesetztenbott & Neijoorsgallere
	 Auf die Gefahr hin, dass wir uns in der  
diesjährigen Chronik wiederholen müssen:  
Wegen der Coronapandemie muss unser historischer  
Anlass der Vorgesetzten ausfallen.

20. 	 1. Zunftstamm ↗ fig.  1

	 Dank Corona kommt unser Alt-Zeremonien-
meister Christian Zingg zu einem Videoauftritt.
Mit von einer Drohne begleiteten Führung rund um 
die drei Basler Sehenswürdigkeiten «Sankt Jakobs-», 
«Strassburger-Denkmal» und «Wettsteinbrunnen» 
bringt er Historie und Baukunst in die gute Stube der 
Zunftfamilien E.E. Zunft zu Gartnern ... Wer wusste  
im Voraus, dass der Steinhauer des Strassburger Denk-
mals, Fréderic-Auguste Bartholdi, auch die New Yorker 
Freiheitsstatue erschaffen hat?
	 Alle Videos sind auf unserem YouTube-Kanal 
via diesem QR-Code easy mit dem Händy abrufbar:

	 Februar

11. 	 Vorgesetztenbott

18. 	 Statt-Fasnacht-Ausstellung ↗ fig.  2+3

	 In 35 Schaufenstern geben Fasnachts-
künstler:innen und Junge-Garden-Spieler:innen Ein-
blick in ihr Können, um das UNESCO-Weltkulturerbe 
«Basler Fasnacht» coronagerecht zu präsentieren.  
An vorderster Front stehen auch unser Zunftkünstler  
Pascal Joray, sein Bruder Nicolas Joray und unser Trom-
melbauer Stefan Freiermuth . 
(Ausstellungsdauer: 18.2. bis 14.3.2022)
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fig.1 Virtueller erster Zunftstamm mit Video- und 
Drohnenaufnahmen (Regisseur: Thierry Bosshart)
fig. 2 Fasnachtsbild von unserem Zunftkünstler 
Pascal Joray (Zoom vor dem Fauteuil) und …
fig. 3 … eine Foto von ihm beim Ladärnli-Malen
fig. 4 Livestream während des zweiten Zunftstammes 
mit D. Dettwilers «Klangschönheiten»



	 März

17. 	 Gertrudismääli
	 Coronagemäss führen die Vorgesetzten dieses 
Määli zu Ehren ihrer Partner:innen «hybrid» durch. Das 
feine Essen wird vom Restaurant Besenstiel gekocht und 
als «Essen und Trinken auf Rädern» entweder abgeholt 
oder abgeliefert. Der Apéro und das gemeinsame Essen 
finden in der Folge digital statt. Die Vorgesetztenfamilie 
geniesst diesen lustigen Abend und die kreative Idee, 
den Anlass doch durchzuführen, nachdem er 2020 ganz 
ausgefallen ist.

18. 	 70-ster Geburtstag
	 Unsere Gratulationen schicken wir Franz Otth 
– Hoffotograf E.E. Zunft zu Gartnern

23. 	 Vorgesetzten-Bott
	 Die Vorgesetzten beschliessen, dieses Jahr zwei 
neue Anlässe auf die Beine zu stellen:  
– die Teilnahme am «Langen Erlen Jubiläumsfest»  
(siehe 21. August) und
– die Spende und Vernissage eines «Weihnachtsbaums» 
eingangs der Gerbergasse während der Adventszeit 
(siehe 21. November).

	 April

12. 	 2. Zunftstamm ↗ fig.  4

	 Auch dieser Stamm muss virtuell durch- 
geführt werden – ironischerweise unter dem Titel  
«Die Klangschönheit ist analog authentischer».  
Thomas Schönbächler respektive Thierry Bosshart führen 
uns zu Daniel Dettwilers Mikrofonen und dem legen-
dären Cadac-Mischpult im Gundeldinger Feld. Die 
Livestream-Besucher:innen geniessen – trotz digitaler 
Übertragung – den unvergleichlichen analogen Klang.

15. 	 Ad-hoc-Bott
	 Die Task-Force für die geplante Maibowle be-
schliesst an ihrem Zoommeeting, dass die Bowle ausfällt 
(siehe 3. Mai).

27. 	 Zunftspiel
	 Nach elf Monaten übt das Zunftspiel zum  
ersten Mal wieder gemeinsam. Trotz Kälte treffen sich 
10 Pfeifer:innen und drei Trommler am Grillplatz vor  
dem Waldhaus, das heisst mitten in der Hard. Dies mit 
dem Ziel, an der virtuellen Vernissage des «Jahrbuchs 
2020» präsent und marschsicher sein zu können.  
Nos compliments! 

Mai

03. 	 Die Maibowle 
	 muss coronabedingt abgesagt werden, aber die 
traditionell dazu gehörende ...
	 ... Jahrbuchvernissage findet physisch im Gol-
denen Sternen statt und wird im Livestream übertragen. 
Das eingespielte Jahrbuchtandem Stephan Gassmann 
und Urs Albisser hebt das «Jahrbuch 2020» aus der Taufe. 
Regie und Kamera führen dabei Thierry Bosshart und As-
sistent George Götz. Und das Spiel  begleitetet den Anlass 
mit drei Vorträgen: Wir protokollieren für die Zunftan-
nalen: 1 Tambourmajor, 6 Trommler und 14 PfeiferIn-
nen (wegen Sozial Distancing dürfen pro Marsch jeweils 
nur 15 Spielleute auftreten). Pro Memoria: Nicht jede 
Zunft hat ein starkes Spiel, aber unser Spiel hat eine starke 
ehrenwerte Zunft hinter sich. 

	 Juni

01. 	 Bott
	 Die Vorgesetzten planen bis ins Detail das dies-
jährige Zunftessen, die zwei Führungen durch den Zolli 
unter dem Flaggschiff «Basel-besser-kennen-lernen»,  
Carl Mivilles 100. Geburtstag und melden sich definitiv 
für das Kleinbasler Fest «150-Jahre lange Erlen» an.

12. 	 80-ster Geburtstag
	 Unser Altmeister und Vorvorgänger von 
Altmeister Stephan Gassmann, Peter Paul-Müller, feiert auf 
dem Bruderholz: Herzliche Gratulation.

15. 	 Zweite Übung des Zunftspiels in der Hard

18. 	 Kurz vor seinem 100-sten Geburtstag
	 ... schläft «unser» Carli für immer ein. Wir ver-
lieren einen engagierten alt Vorgesetzten und viele auch 
einen lieben Freund.

61

Zu
nf

tc
hr

on
ik

EIN RÜCKBLICK AUF DAS JAHR 2021 S. 2/6



Vyyl Gligg!

23. 	 Führung durch den Goldenen Sternen
	 Unser Mitvorgesetzter und Kulturverantwort-
licher, Urs Albisser, führt im Rahmen einer Projektwo-
che Schüler:innen des «Gymnasiums am Münsterberg» 
durch die Räumlichkeiten des Goldenen Sternen und 
stellt dabei das Basler Zunftwesen vor – natürlich aus 
der Perspektive E. E. Zunft zu Gartnern. Das ehemalige 
Humanistische Gymnasium des früheren Rektors und 
unseres Zunftbruders Jules Grand ist regelmässiger Gast 
in unserer Zunftstube.

26. 	 Zunftessen ↗ fig.  5-7

	 Nach zwei spannenden Führungen in unse-
rem Antikenmuseum darf das Zunftspiel erstmals seit  
15  Monaten frei «gässle». Stolz reiht sich die Zunft- 
familie hinter dem Banner und den «Biinli» auf und 
wird zu «unserem» Goldenen Sternen begleitet.  
Kurz vor dem Dessert werden die neue Zunftschwester 
Petra Oppliger und Zunftbruder Phillip Meury zeremo-
niell in der Gartnere aufgenommen. Dabei gratulieren  
wir auch für die runde Zunftangehörigkeit von  
25  Jahren den Zunftbrüdern Christian Ammann und 
Hans Vogt-Cavoli.

	

	 Juli

26. 	 70-ster Geburtstag
	 Erika Barth-Meier feiert und  wir gratulieren 

26. 	 70-ster Geburtstag
	 Zum zweiten Mal feiert heuer ein alt Meister: 
Wir schicken Daniel Keuerleber-Burk unsere Geburtstags-
wünsche mit dem 6-er Tram in seine neue Heimat.

	 August

10. 	 Dritte Zunftspielübung  in der Hard 

26. 	 Öffentliche Gedenkfeier für Carl Miville
	 Die Regierung des Kantons Basel-Stadt lädt  
die Bevölkerung zu einer weltlichen Gedenkfeier  
ins Münster ein. Musikalisch umrahmt durch die Basler  
Liedertafel beschreiben seine Tochter Cathérine Miville,  
Regierungspräsident Beat Jans, alt-Regierungsrat  
Christoph Brutschin und Mundartspezialist Beat Trachsler 
unseren alt-Vorgesetzten Carl als Familienmenschen,  
als Politiker, als Basler-durch-und durch und als 
Mundart-Dichter. Nach der Feier lädt Münsterpfarrer 
Lukas Kundert im Namen der Regierung die Gäste in den 
Innenhof des Kunstmuseums ein, wo das Zunftspiel 
sein letztes Ständeli für Carl vorträgt. Auf einer von 
ihm gestifteten Trommel leuchtet das Familienwappen 
Miville: Lieber Carl, wir werden dich vermissen.

21. 	 150 Jahre «Lange Erlen»
	 Unser altes Festkonzept wird wieder einmal 
zum Schlager – heuer beim 150-Jahre-Lange-Erlen- 
Jubelanlass: Die kleinen Gäste der Jubelfeier können erst 
ihren Pflanzentopf auswählen und bemalen, ihn nach 
etwa einer halben Stunde abholen und ihn schliesslich  
mit einer Monatserdbeeren-Pflanze begrünen. Dies alles 
verdanken wir unserem Zunftbruder Emanuel Trueb-
Bielser und seinem eingespielten Stadtgärtnerei-Team 
und den rund 20 stillen Helfer:innen. ...

21. 	 60. runder Geburtstag
	 ... Am Sonntag kann Emanuel nicht vor- 
beikommen: Er feiert seinen 60. runden Geburtstag:  
Wir gratulieren herzlich.
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fig. 5 S lieb Spiil auf dem Weg zum Zunftessen …
fig. 6 … , bei dem der Apéro coronagemäss auf 
Plättchen serviert wird …
fig. 7 … und Petra Oppliger und Phillip Meury 
zeremoniell aufgenommen werden. 

fig. 8 Während des Herbstausfluges begegnet die 
Zunftfamilie auf den Ursprung unseres Zunftabzeichens,  
auf den Zunftstein unseres ehemaligen Zunfthauses. 
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	 September

01. 	 Zolli, Apéro + «Basel besser kennen lernen»
	 Wie jedes Jahr laden Bürgergemeinde und  
unsere E. Zunft zu Gartnern die neu eingebürgerten Wahl- 
basler:innen in den Zolli ein. Dabei führt die Bürger-
gemeinde den Lead, der Zolli stellt die Führer:innen zur 
Verfügung und die Vorgesetzten der «Gartnern» über-
nehmen die Organisation des Schlussapéros. Diese Zollif-
führungen stehen unter dem Banner «Basler besser  
kennen lernen», bei dem jede Basler Zunft den Neubür-
ger:innen eine spezielle Perspektive unserer Vater- 
stadt zeigt. – Am Mittwoch den 01.09. sind coronabedingt  
die Neubürger aus dem Jahre 2020 eingeladen worden, 
am Donnerstag den 02.09.  diejenigen aus dem Jahr 2021.

21. 	 Herbstausflug
	 Heinz Gutjahr zieht wieder all seine zur  
Verfügung stehenden Register: Er verknüpft eine wunder-
schöne Wanderung von der Bedrettostrasse nach Reinach 
mit einem gemütlichen Mittagsschoppen im dortigen 
Heimatmuseum, wo bekanntlich unser alter Zunftstein 
seinen letzten Wohnsitz hat, und mit einer Weiterreise bis  
in den Erlenhof – per pede selbstverständlich. Nach  
einer spannenden Führung geniessen alle den schönen 
Nachmittag bei einem Schlussapéro.

24. 	 «Kunst aus Basel»
	 Die Basler Künstler:innen konnten in den  
letzten Monaten kaum auftreten. Die älteste Basler Künst-
lergesellschaft (BKG) unter dem Zepter unseres Zunft-
künstlers Pascal Joray bietet auf Kunstplakaten nun eine 
Plattform auf dem Barfüsser- und Theaterplatz, damit  
ihre Mitglieder mit Texten und Bildern den Stadtraum für 
ihre Kunst zurückgewinnen können.  Die Dichter, Schau-
spielerinnen und bildenden Künstler sind überrascht, 
als ihre Plakate mitten im Art-Parcours integriert worden 
sind. (Dauer: 24.9. bis 24.10.2022)
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	 Oktober

12. 	 Vierte Zunftspielübung ...
	 ... und auch die erste Übung seit über  
18 Monaten im Keller der Alten Stainlemer am Auberg

18. 	 3. Zunftstamm
	 Endlich können wir wieder einmal den 
Stamm unter regulären Bedingungen durchführen und 
es nehmen 43 Personen teil. Thema ist «Bäume und 
Geschichte des Kannenfeldparks». Unser Zunftbruder 
und Stadtgärtner Emanuel Trueb führt uns durch den 
Kannenfeldpark. Der frühere Kannenfeld-Gottesacker 
wurde einfühlsam zum Park für Freizeit und Kultur 
umgestaltet. Auch erfahren wir viel über die Bäume und 
deren Problemen mit dem Klimawandel. Anschliessend 
treffen wir uns im Restaurant Al Giardino zum Hogg.

22. 	 Franziskus-Määli ↗ fig.  9

	 Das Franziskus-Määli wird als 3G-Anlass 
durchgeführt, d.h. alle Teilnehmenden müssen entweder  
geimpft, genesen oder getestet sein. Dieser Massnahme 
ist es zu verdanken, dass, im Gegensatz zum letzt- 
jährigen Franziskus-Määli, die Anwesenden wieder in 
den Genuss eines Steh-Apéros, zweier Live-Auftritte  
des lieben Spiels und zum Abschluss eines (oder auch 
zweier…) Schlummerbechers in der Zunftstube kommen.
	 Als Ehrengast der Zunft ist Dr. Kathrin Amacker, 
Präsidentin Regio Basiliensis und Alt-Nationalrätin  
des Kantons Basel-Landschaft eingeladen, nachdem 
Dr. Andrea Schenker-Wicki, Rektorin der Universität Basel,  
ihre Teilnahme aus gesundheitlichen Gründen leider 
kurzfristig absagen musste. Gast der Zunft ist Matthias 
Suhr, Direktor des Euroairports Basel-Mulhouse- 
Freiburg.

	 November

13. 	 Klausur des Zunftvorstandes
	 Alle Jahre wieder treffen sich die Vorgesetzten 
bereits frühmorgens zur Klausur. Dort werden strate-
gische Themen besprochen und zukunftsweisende Pro-
jekte bearbeitet. Auch ist das Zunftleitbild regelmässig 
ein Thema, im Sinne eines Reviews auch im 2021.  
Nebst den bestehenden Zunftvorgesetzten sind zur dies- 
jährigen Klausur auch die Kandidat:innen für den  
neuen Vorstand ab 2022 eingeladen. Um mal Vorstands-
luft zu schnuppern also! Wer das Praktikum bestanden 
hat, wissen wir erst im Februar.

15. 	 Zunftreferat
	 «Wo die Heiligen nach der Reformation Asyl 
fanden» hiess der Titel des von unserem Vorgesetzten 
Heinz Gutjahr eingeladenen Referenten Josef Imbach. 
Und wer dann dessen Titel Jesuit, Theologe, Philosoph 
und Professor aufgelistet sah, meinte an eine Vorlesung 
Alter Schule oder gar Bergpredigt eingeladen zu sein. 
Mitnichten!
	 Pointiert, witzig und hochspannend erzählte 
Josef Imbach von den ersten Handwerkerverbänden  
in der Antike, von den Bruderschaften im Mittelalter bis 
zu den Zünften. Und wie auf einem Rosenkranz knüpfte 
er ein historisches Ereignis eng an die nächste Pointe – 
narrativ, aber nicht minder wissenschaftlich. Man  
hätte im Saal eine Nadel fallen hören können. Und wer 
bis am Schluss des Imbisses warten konnte, der lauschte 
gespannt Imbachs Essay über die Kultur des Weins.

18. 	 40-ster Geburtstag
	 Eigentlich ist Florian Keller zu jung, um hier 
in der Jahreschronik erwähnt zu werden. Aber zum 
Abschluss meiner 10-jährigen Chronistenarbeit will ich 
ihm stellvertretend für alle lieben Spielleute zum diesjähri-
gen Geburtstag gratulieren.

20. 	 Rechenmahl der Zunft zum Kämbel, Zürich
	 Meister und Statthalter sind als Gäste nach 
Zürich eingeladen und geniessen einen wundervollen 
Abend in baslerisch-zürcherischer Zunftfreundschaft. 
Beim Rechenmahl (der Name deutet auf das Wort 
«Rechnung» hin) handelt es sich um das Nachtessen, 
das die «Zünfter» im Anschluss an eine ordentliche 
Versammlung im grossen Zunftsaal einnehmen.

Vyyl Gligg!
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64 fig. 9 Stephan Gassmanns letzter Auftrritt am 
Franziskus-Määli als Meister.

fig. 10 Aufbau Weihnachtsbaum 
fig. 11 Urs Albisser erklärt an der Weihnachstbaum-
Vernissage die Geschichte des Weihnachtsbaums in 
der Gartnern Zunft und somit auch im öffentlichen 
Raum der Stadt Basel ...
fig. 12 ... und s lieb Spiil ist – trotz Regenschauer – 
mit dabei; Merci!

Zunftchronik 2021
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28. 	 Vernissage Weihnachtsbaum ↗ fig. 10-12

	 Jedes Jahr lesen wir, dass in Basel der erste öffent-
liche Weihnachtsbaum im Zunfthaus E.E. Gesellschaft zu 
Gartnern stand. Die Vorgesetzten woll(t)en aber nicht nur 
in der Vergangenheit leben. Zusammen mit dem Verein 
Basler Weihnacht und dem Förster der Bürgergemeinde 
stemmen sie anfangs der Gerbergasse einen beleuchteten 
Weihnachtsbaum in die Höhe: 10 Meter vor der damali-
gen Zunftstube und 8 Meter vor dem heutigen Unterneh-
men Mitte. Dies zu Ehren der Zunftfamilie und zur Freude 
aller Basler:innen. Dem schlechten Wetter trotzen nicht 
nur die Vernissage-Gäste unter Zelt und Schirm, sondern 
auch s lieb Spiil. Dieses Jahr kann der Adventsbaum aus 
einem Legat bezahlt werden. Für das nächste Jahr sucht 
die Zunft Sponsoren, wie dies die «Kleibasler Zeitung» 
detailliert beschrieben hat ...

	 Dezember

14. 	 Fünfte Übung des Spiels ...
	 Die Dezemberübung findet traditionsgemäss im 
historischen Keller der Alten Stainlemer Alte Garde unter 
dem Stern eines Fondues statt.

19. 	 Wir werden euch vermissen!
	 Zunftbruder Pierre A. Hersberger-Lienhard stirbt 
fünf Monate nach seinem Sohn David. Leider mussten wir 
uns dieses Jahr auch von anderen Zunftbrüdern für immer 
verabschieden. Hanspeter Frei, David und Pierre Hersberger, 
Thomas Jamnicky, Carl Miville, Leonhard Schweizer und  
Paul Thüring: Wir werden euch vermissen; euren Familien 
entbieten wir unser tiefstes Beileid.
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QUELLEN ARTIKEL 1–3 → Seite 09

QUELLEN, UNVERÖFFENTLICHT
•	 Protokoll/Gartnernzunft 1-11 c:  

1438-1866: auf Anfrage im StaB 
(siehe Seite 12)

•	 Wappenbuch E.E. Zunft zu Gartnern 
(1686-heute; als Depositum im Histo-
rischen Museum Basel) / Anmerkung 
des Verfassers: Müsste 2025 ergänzt 
oder weiter gebunden werden

•	 Zunftbrüder- und Zunftgenossen- 
verzeichnisse (ab 1831): Zunftarchive 
32 2 (auch als soziale Berichte 1024 
archiviert; die Rodel stammen aus 
den Jahren 1896 + 1946

•	 StaBS 4.12.1693: Bauakten St. Alban 
Kloster_4: «Schafneyen an Haus 
Heinrich Gernler»

•	 StaBS 3.4.1706: Deput. PP.38:  
«Hans H. Gernler, der Deputat»

QUELLEN, VERÖFFENTLICHT
•	 Gernlerisches Stammbuch von 

1397-1696 (Zusammengetragen aus 
documentis unseres fürnemlichen 
Geschlechts – sowohl gedruckt als 
auch geschrieben – von Jo. Heinrich 
Gernler 1695; für die Öffentlichkeit 
publiziert von Heinrich Boos im Basler 
Jahrbuch 1879 (Dettloff’s Buchhand-
lung 1879); Stab B 4 bis)

•	 Staatsarchiv Basel-Stadt: JD-REG 
1a 8-2-1 (2) 1. Anzug C. Miville und 
Konsorten betreffend Schaffung eines 
Heimes für junge milieugeschädigte 
oder sittlich verwahrloste Mädchen, 
1962-1972 (Dossier) 

SEKUNDÄRLITERATUR  
+ (BILD-)QUELLEN
•	 Koelner Paul, Basler Zunftherrlichkeit, 

Basel 1941 (Birkhäuser).

•	 Traugott Geering: Leben und Treiben 
auf den Basler Zünften; Basel 1886 
(Félix Schneider Verlag)

•	 Werner Meyer: Der mittelalterliche 
Adel und seine Burgen im ehema-
ligen Fürsbistum Basel (Vieh- und 
Schaftswirtschaft); 140. Neujahrsblatt; 
Basel 1962

•	 Schüpbach Samuel M., Schlüssel  
zur Macht. Verflechtungen und  
informelles Verhalten im Kleinen  
Rat zu Basel, 1570-1600, Bd. 2  
Basel (Schwabe / BBG 173 b), 2002

•	 Rudolf Wackernagel: Geschichte  
der Stadt Basel (3 Bände);  
Helbing & Lichtenhahn: Basel 1907.

•	 Das alte Basel (2 Bände): Verlag 
Albert Sattler (anno 1850)

•	 Jubel- und Festbücher: E. E. Zunft  
zu Gartnern von 1968, 1975 + 2011 

INTERNET 
•	 Monica Miville 1609-1681: 

https://www.ancestry.ca
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ARTIKEL 4 → Seite 37

QUELLEN
•	 StaBS Zunftarchive Gartnern 11,  

Protokoll VII, Register 1795-1824

•	 StaBS Zunftarchive Gartnern 11a, 
Protokoll VIII, Register 1824-1850

•	 StaBS Zunftarchive Gartnern 11b, 
Protokoll IX, Register 1850-1866

•	 StaBS Zunftarchive Gartnern 11c, 
Protokoll X, Register 1867-1881

•	 StaBS Zunftarchive Gartnern 11d, 
Protokoll 1881-1957

•	 StaBS Zunftarchive Gartnern 28c, 
Vogteienbuch III, Register (Deckel: 
eingeklebtes Aquarell des Zunfthau-
ses von Joh. Rud. Wölfflin-Mengis), 
1833-1880

•	 StaBS Zunftarchive Gartnern 32.3, 
Zunfthaus, Liegenschaften, 1840-1872

•	 StaBS Nachlass Dr. Arnold Lotz, 
Genealogische Notizen über Basler 
Familien (Blaue Hefte), PA 355 C 577, 
Wölfflin, 1458-19. Jh.

•	 Ansprache und Gebet bei der Be- 
erdigung von Herrn Joh. Rudolf 
Wölfflin-Mengis, alt Polizeigerichts-
präsident, geb. den 31.07.1801, gest. 
den 30. 01.1888, gehalten von Karl 
Sartorius, Pfarrer zu St. Elisabethen, 
Basel 1888 – UB Hauptbibliothek,  
Magazin UBH Fz 251:1888 Wölfflin

•	 Nachlass Johann Rudolf Wölfflin,  
beinhaltend Briefe, Dokumente,  
Gedichte und Trostsprüche, Biogra-
fische Notizen [zwischen 1801 und 
1882] (UBH NL 96 : II:A / II:B / II:C) 

•	 Bilder Familie Wölfflin – UB Haupt- 
bibliothek Hand-schriftenmagazin  
(UBH NL 96 : IV:40-52) 

•	 Nachlass Dr. Arnold Lotz (1862-1930), 
C Genealogische Notizen über  
Basler Familien, C 577 Wölfflin (1458-
19.Jh.), StaBS Privatarchive PA 355

•	 Historisches Grundbuch, Elisabethen-
strasse 49, 51, 53, StaBS HGB 1 51/57

•	 Historisches Grundbuch,  
Gerbergasse 57, StaBS HGB 1 63/54
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Theodor Mengis von Rheinfelden, in: 
Die Schweiz: schweizerische  
illustrierte Zeitschrift, Band 9, Zürich 
1905, S. 237-240
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